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Das dgehuch eines 
sräulein Dolter. 


Herausgegeben von Else Croner,4. Auf: 
lage. 215 Seiten. Oktav. In mehrfarbigem 
Umschlag broschiert M. 3.—, in feinem 
Geschenkband M. 4.— 


Di Tagebuch“ iſt der Roman einer 
= geiftig bochftehenden Dame. Die Ver— 
fajjerin, zugleich die Heldin des Romans, 
erzählt über ihre Studienjahre, ihre wifjen- 
ſchaftlichen Erfolge, ihre Liebe und iiber die 
Ihweren Kämpfe, denen ein Mädchen auch 
im Ringen nad einem Platz in der gelehrten 
= Welt auögejegt ift. Die Tagebuchblätter find 
= ohne Ausnahme feilelnd, fie werfen belle 
& Streiflihter auf gejenjhaftliche und fittliche 
= Zuftände, auf menſchliches Streben, menjd- 
= lihe Leidenjhaften und Schwähen. Und 
S doch iſt das Ganze von einer hoben, ab— 


= geflärten Schönheit, da& das Bud mit den 


S beiten Erzeugnifjen moderner Literatur auf 
= gleihe Stufe gejtellt werden darf. 


Die Erite Befte, 


Roman v. Hedwig Erlin (Hedwig Gräfin 
von Platen zu Ballermund). 340 Seiten. 
Oktav. Broschiert M, 3.50, elegant ge= 
bunden M. 4,50. 


= Moach Längerer Pauje bietet die in den 





a: weitejten Leſerkreiſen rühmlichſt bekannte 


= cine 
2durch 


3 Autorin, wieder einen neuen Roman, ver 

= fierlih überall eine gute Aufnahme finden 
a wird, Verſteht es doch die Verfafierin dur 
hinreißende Gewalt der Darftellung, 

eine in jpannendfter Weije durchge: 


 & führte Handlung und durch die feinste Seelen- 


a malerei den Lejer edenjo zu rühren, als bis 
zur letzten Seite zu feſſeln. 
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® Zu baben in allen 
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Neue Romane beliebter. 
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aller Art, soweit sich dieselben: zur. Aufnahme eignen, gelangen 
zum Preise von M, 1.— für'die gespaltene Nonpareillezeile —* 
Ei her - ” n 
- Abdruck. Aufträge auf ganze und halbe Seiten nach Vereinbarung, Annahme von Anzeige 
Aurch die Union Deutsche Derlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, ‚Leipzig. 
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Sinfendes: Land. Ki 


Roman von —— Iin veiten 


Oktav. Brosch. ne · die 3. — 


er Roman jpielt auf demmordfrieſuchen 

Sinjelardhipel, den Halligen. Sie find 
dag „sinkende Land“, an dem dad Meer nagt. 
Ihr Schidjal ift befiegelt, gelingt e8 menſch⸗ 
liher Kraft nit, ihm Halt zu gebieten, 
Der Halligforjcher Knut Landsberg hat in 
Iangjährigem Studium die Bedingungen er» 
mittelt, unter denen der Kampf gegen daß = 
Meer geführt werden muß. Dabei hat ſich B 
jein Blid erweitert, und die ſyſtematiſche :. 
Zurüderoberung des ganzen Wattengebiets 3 
von der frieſiſchen Weſtküſte bis zum Dünen- = 
gürtel wird feine Lebensaufgabe. Bei diefem : 
großen Werke hat er eine treue Mithelferin = 
an jeiner Yrau. Aber ein anderes Weib : 
tritt in jeinen Kreis, bejtridend, dämoniſch, 7 
ſein Lebenswerk — Die Seelen = 
ringen miteinander, gleichwie das Meer mit 3 
dem finfenden Land, der Halig, bald heim⸗ 
lich ‚werbend und nagend, bald mit dem : 
braujenden Wogenichwallder tobenden Leiden⸗ 
ihaften. Eine Sturmflut bringt die Ent- 
Iheidung auch über den Kampf des Menſchen 
mit dem Menſchen. Die urjprünglich ges 
zeichnete Fleine Welt der Halligen und das 
ewig flutende Meer bilden den ernten Hinter- 
grund diejes feſſelnden Romans. 


liber iteinige Wege, 


Der neueste Roman von X. Beimburg. 
4. Auflage. 366 Seiten..Oktav. Broschiert 
Mm. 3.—, in Leinenband M. 4.— 
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a3 Erſcheinen eine neuen Romans von 

WB. Heimburg, der gefeierten und in 
faft jedem deutſchen Haufe wohlbekannten 
Grzählerin, bildet für. die Leſewelt jedesmal 
ein Greignis. Yu wenigen Wochen wurden 
vier Auflagen nötig. 


Buchhandlungen. * 
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Das Mutterrecht. 


Roman von Friedrih Thieme, 


WIE 
(Fortfeßung.) Nachdruck verboten.) 


erade gejellte jih die Frau des Frankfurter 

(5 Raufmanns mit ihrer Tochter zu der Kleinen 
Geſellſchaft. 

— * „Walter — iſt das deine Mama?“ drängte 

der kleine Rentier weiter. „Guck, Walter, das Fräu— 

lein hier —“ 

„Herr Gelbke!“ proteſtierte das junge Mädchen 
halb ärgerlich. 

Walter ſtarrte die ihm bezeichnete Perſon mit 
großen verjtändnislofen Augen an. 

„Bin ich dein Papa?“ 

„Pa—pa — 

Frau Haynau raffte jetzt den Knaben auf und trug 
ihn einige Schritte fort. „Sie bringen mir ihn noch 
zum Weinen,“ rechtfertigte ſie ihr Vorgehen, worauf 
der Rentier ſich brummend auf die andere Seite des 
Decks begab. 

Dieſe Szene ſpielte ſich am Mittag des dritten 
Tages der Reiſe ab. Gegen Abend ſprach der Rentier 
den jungen Arzt an, der, ein Glas Bier vor ſich, dicht 
an der Brüſtung ſaß. 

„Wünſche guten Appetit, Herr Doktor.“ 
„Danke, Herr Gelbke.“ 

„Iſt's erlaubt?“ 

„Bitte.“ 
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Der kleine Rentier ließ fich neben feinem Reiſe— 
gefährten nieder, 

„Präctiger Abend heute — hoffentlich bleibt’s 
Wetter jo bis Liverpool,“ 

„Sit zu erwarten,“ erwiderte Burger, mächtige 
Wolken feiner Sigarre entlodend, 

Eine kleine Baufe entitand, nach welcher der Nen- 
tier plößlich fortfuhr: „Sie waren gewiß ſchon in Berlin 
nit Fräulein Firnau bekannt?“ 

„ash? — Nein. Warum vermuten Sie das?“ 

„Ich dachte es, weil Sie fo freundfchaftlich mit ihr 
verkehren. — Alſo nicht?“ 

„Nein. Sch habe fie erſt auf dem Schiffe kennen 


gelernt.“ | 
„Eine felten ſchöne Erjcheinung.“ 
„Das muß felbit Peid eingeftehen.“ 


„And was für ein liebevolles Gemüt fie hat, wie 
fie mit dem Heinen Krüppel berzig umgeht! — Übri- 
gens ein niedlicher Junge — troß feiner Gebrechlichkeit. 
Auf mande Frage gibt er ganz hübſch Beſcheid.“ 

„Auf mande, ja — und was für Bejcheid!“ 

„Haben Sie den feinen Unterfhied bemerft, dern 
er heute machte, als ich ihn nach feiner Mama fragte?“ 

„Welchen Unterjchied?“ 

„Zwiſchen Mama und Ama. HBweimal fagte cr 
deutlih Ama, alfo war es Abjiht. Was konnte cr 
wohl mit Ama meinen?“ 

„DBielleicht Anna, oder Alma —“ 

„Alma? Das ift möglich. Vielleicht ift es der Name 
der Frau Haynau, und er bat fie immer ſo genannt, 
weil er den Namen von ihrem Mann gebört hat. Man 
findet nicht felten in einfachen Familien, daß die Rinder 
ihre Pflegerinnen oder Mütter, folange fie klein find, 
mit den Dornamen bezeihnen, Und Walter Fredeking 
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befißt doch nur den Deritand eines Zwei- bis Drei- 
jährigen.“ 

„an einer Stunde find wir in Cherbourg, meine 
Herren ,“ rief ihnen Rapitän Niemann im Dorbei- 
geben zu. 

„Wie lange bleiben wir da?“ erkundigte ſich Gelbke. 

„Morgen mit Sonnenaufgang geht’s wieder fort. 
Meine Ballen für den Hafen jteben fchon bereit und 
find in einer halben Stunde verladen.“ 

„Aber wir werden erft bei Nacht eintreffen, Herr 
Kapitän.“ 

„Was tut das?“ 

„shnen nichts, aber mir. Ich habe Gejchäfte am 
Lande.“ 

„Können Sie die heute abend nicht mehr erledigen?“ 

„sh will’s verſuchen. Wenn nidt —“ 

„un, es wird fich fchon einrichten laſſen. Beeilen 
Sie fih nur.“ 

Täuſchte fih Gisbert oder zeigte Fräulein Firnau 
bei der Einfahrt in den Hafen wirklich wieder Die 
merkwürdige Unruhe, die er [bon in Hamburg und 
Rotterdam an ihre wahrzunehmen geglaubt hatte? 
Jedenfalls kam fie auf die Nachricht des bevorſtehenden 
Anlegens bin fofort auf Ped und wanderte raſtlos 
umber, ohne mit jemand zu fprechen. 

Nur eine Ausnahme madte fie. Als fih Gelbie 
jogleih nad) dem Anhalten des Schiffes anididte, an 
Land zu gehen, fragte fie ibn betroffen, ob er denn 
ſchon am Biel feiner Reife ſei. 

„O nein, Sie werden mid) noch nicht los,“ kicherte der 
kleine Herr. „Habe rur einige Gefchäfte zu erlcdigen.“ 

„Sp ſpät am Abend?“ 

„Dielleicht auch erſt früh am Morgen, Der Kapitän 
wartet auf mich.“ 
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Er ging, und Agnes blidte ihm lange nah. Welches 
Snterejje nahm fie nur an dem alten Herrn, der ihr 
anfänglich jo völlig gleihgültig gewejen war? 

Sie ertundigte fih Abends gegen zehn Ahr fogar, 
ob er wieder zurüd fei. 

Der Quartiermeifter verneinte. 

Stumm lehnte ſich Agnes über die Brüftung und 
Ichaute in das ftille, dunkle Waffer hinab. Eine Stunde 
ſpäter fand fie Doktor Burger noch immer in derjelben 
Stellung. 

„Zräulein Firnau —“ 

Sie hörte ihn gar nicht. 

Er berübrte leife ihren Arm. 

Sie fuhr auf, und ein bleiches, veritörtes Antlitz 
fehrte fich gegen Das jeine. „Ad, Sie find es, Herr 
Doktor?“ 

„Wollen Sie nicht zur Ruhe geben?“ 

„alt es ſchon fo fpät? Der Abend ift jo ſchön.“ 

Dann zog Sie fich zurüd, wenn auch mit fichtbarem 
Zögern. 

Am anderen Morgen war ſie die erſte auf Deck. 

„Gnädiges Fräulein, Sie haben wohl eine ſchlechte 
Naht gehabt,“ nahte ſich ihr mit höflicher Teilnahme 
der Rapitän. „Sie fehen leidend aus — gewiß wirft 
die Aufregung der Stunden am Rrantenlager noch bei 
Ihnen nad.“ 

„Ich habe allerdings nur wenig gefchlafen. — Fahren 
wir bald wieder ab?“ 

„Ich warte nur noch auf Herren Gelbke.“ 

„alt er noch immer nicht zurüd?“ 

„zeider nicht,“ 

„Dort kommt er,“ rief fie, und unwillkürlich fuhr 
ihre linte Hand nach der Gegend des Herzens. Doc 
nur wenige Augenblide hielt ihre Erregung an, dann 
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hob ſich ihre Bruſt zu einem tiefen Atemzuge der Er— 

leichterung, und leiſe ſetzte ſie hinzu: „Er iſt allein.“ 
„VNatürlich iſt er allein,“ meinte der Kapitän ver- 

wundert, „Er ijt ja auch allein gegangen.“ 


5. 


Die „Rönigin Luife“ dampfte bald wieder draußen 
im Ranal, und die friſche Seeluft wirkte anfcheinend 
jo günftig auf die Nerven der jungen Dame, daß ihr 
Gemüt ſich wieder aufheiterte, und fie wenige Stunden 
jpäter dem Doktor fogar ein lahendes Geficht zeigte, 
ein Anblid, der ihn höhlih in Verwunderung ſetzte, 
denn bisher hatten ihre Züge ja einen fo [hwermütigen 
Ernft bewahrt. Doch übte das Rind der Steuermanns- 
ftau nicht mehr diefelbe Anziehungskraft auf fie aus 
‚wie bisher, fie blieb wohl freundlich und herzlich gegen 
das bedauernswerte Gejchöpf, aber fie nahm. es nicht 
wieder auf den Arm und widmete ihm nicht mehr 
dieſelbe Aufmerkſamkeit. 

„Es iſt doch alles nur Laune bei den Frauen,“ dachte 
Burger. „Im Grunde iſt eine wie die andere.“ 

Um ſo mehr wunderte er ſich über eine Außerung 
des Fräuleins am Abend. Das Wetter war trüb ge— 
worden, graue dichte Wolken verbargen das Blau des 
Himmels, jeden Augenblick konnte der Regen kommen. 
Agnes war zeitig hinuntergegangen, ſpielte auf dem 
Piano ein paar Schubertſche Lieder, zog ſich aber ſo— 
fort zurück, als der willkommene Klang die Paſſagiere 
in den Salon lodte. Vergeblich ſuchte man fie zurüd- 
zuhalten, und da die Luft an der Mufik einmal entfecht 
war, fo nahm die Tochter des Frankfurter Roufmanns 
ihren Plaß ein und ergößte durch einige Modeftücde 
die gelangweilte Geſellſchaft. 

Agnes 30g fih in das Heine Leje- und Schreib- 
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zimmer zurüd, wohin der Doktor ihr nad) einer Weile 
folgte. 

„Verzeihung, wenn ich ſtöre — wünſchen Sie allein 
zu ſein?“ 

„Jeder hat hier dasſelbe Recht. Sind Sie fein 
Freund von Mufit, Herr Doktor?“ 

„O gewiß, aber nicht zu jeder Zeit und nach Be- 
lieben jedermanns. Mufit will Stimmung. Pie Dar- 
bietungen der Frankfurterin treffen auch nicht gerade 
meinen Geſchmack.“ 

Er fette fihb und nahm ein Buch vom Tifche. 

Agnes erhob fih von ihrem Seffel, ſchlüpfte auf 
den Beben zur Tür und fpäbte binaus. 

„Wir find allein,“ fagte ſie dann mit etwas ge- 
zwungenem Lächeln. „Ich möchte eine Frage an Lie 
richten, Herr Doktor,“ 


„Bitte,“ 

Er warf das Buch bin, balb erftaunt, aber voll 
Bereitwilligteit. 

„Es bandelt ſich um den fieinen Walter Fredeking.“ 

„Ah —“ 


„Sie haben der Entwichng Des Kindes eine un- 
günftige Prognoſe geſtellt — meinen Sie nicht, daß 
fich bei vernünftiger, forgfältiger Pflege doch noch etwas 
erreichen lafjen künnte?“ 

„Nein.“ 

„Dieſes Urteil läßt feine Einſchränkung zu?“ 

„Nah vem Standpunkt der wiffenfchaftlihen Er- 
fenntnis nicht. Allwiſſend ift freilich Lein Menſch.“ 

„Sie find wohl verwundert über das Intereſſe, Das 
ich an dem Schidjal des Kleinen nehme?“ 

„ab würde mir ein Armutszeugnis ausitellen, 
wollte id die Frage bejahen nad der erhabenen Probe 
von Menfchenliebe, die Sie abgelegt haben.“ 


oO Roman von Zriedrihd Thieme. 11 





Agnes ſchwieg eine Weile, dann begann fie von 
neuem: „Aufrichtig gefprochen, Herr Doktor, ih — ich 
. gebe mit dem Gedanken um, mich des Rindes dauernd 
anzunehmen.“ | 

„Sie, gnädiges Fräulein?“ . 

„Darum follte ih nicht? Sch liebe die Rinder, und 
meine Derbältniffe —“ 

„Immerhin,“ unterbrach er fie lebhaft, „kann die 
Zeit, jo folgenjchwere Entjcheidungen zu treffen, noch 
nicht gelommen fein. Ihr Leben liegt noch nicht fertig 
por Zhnen. Sie find jung, unvermählt, Sie werden . 
einen Mann finden. Wiſſen Sie, ob er mit einem 
ſolchen Entichluffe einverjtanden fein wird?“ 

Agnes Firnau lehnte fih mit bitterem Lächeln 
zurüd. „Sch bin fünfundzwanzig Jahre alt, Herr 
Doktor, der Bay meines Lebens ift vollendet. Ihnen 
will ich es offen geitehen, ich habe traurige Erfahrungen 
hinter mir, ich werde nicht in Die Lage kommen, eine 
andere Berjon über ‚meine Entjcheidungen zu Rate 
ziehen zu müffen. Im Gegenteil — mir tut Gefell- 
Ichaft not, ein Wefen, das mir gehört, das meiner 
Pflege bedarf.“ 

„Sie werden Rinder genug finden, an denen Gie 
mehr Freude erleben als an dieſem.“ 

„Mein Werk foll ein folches der Entfagung fein, ein 
Merk der Aufopferung, der Liebe! Was ich fuche, ift 
niht Gewinn, fondern Verluſt. Verluſt erhebt, Ge— 
winn zieht hinab.“ 

Gisbert war aufgeltanden und dicht vor fie bin- 
getreten, Sein Blid begegnete feit und ernft dem 
ſchwärmeriſchen Aufihlag ihrer glänzenden Augen. 

„Fräulein Firnau, ein Entfchluß wie diefer will mit 
dem Deritand und nicht mit dem Herzen gefaßt fein. 
Zſt das Rind einmal in Shrer Hand, jo zubt auch Die 
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ganze Verantwortung für fein ferneres Los auf Fhnen. 
Und Sie find nicht die Perfon, eine foldhe Derantwortung 
leicht zu nehmen. Sie wiffen nicht, welche Laft Sie 
ich auferlegen — eine Laft, an welcher die eigene Mutter 
verzweifeln würde! Das Leben eines fo unglüdlichen 
Weſens ift eine Strafe für feine Umgebung — das 
Rind felber hat nicht fo ſchwer daran zu tragen als die, 
denen feine Wartung und Erziehung obliegt. Eine 
itarte Seele erfordert das, einen folden Zujtand immer 
zu feben und doch fein Mittel zu befigen, ihn zu ändern. 
Rein einziger Lichtblid erhellt je das Duntel, kein dant- 
barer Freudenblig ftrahlt aus den glanzlofen Augen! 
Nein, glauben Sie mir: die Handlung, die Gie fo edel- 
berzig zu vollziehen geneigt find, ftellt nichts als eine 
Sühne dar, groß und jchredlich zugleih! Wozu wollen 
Sie ih eine ſolche Sühne auferlegen?“ 

„Aber ih tue doch nur in einem einzigen Zalle, 
was Sie in fo vielen tun! Sie widmen Ihr ganzes 
Leben, Ihr ganzes Rönnen der Aufgabe, die Gie mir 
widerraten!“ 

„Das ift Doch etwas anderes, Fräulein Fiman. Wir 
fuhen uns nur fchledht begabte, aber immerhin: noch 
bis zu einem gewiffen Grade bildungsfähige Rinder 
aus, nicht aber völlig hoffnungslofe. Und Walter Frede- 
fing ift hoffnungslos, er wird fi über den Zuftand, in 
dem er fih gegenwärtig befindet, faum hinaus ent- 
wideln. Daber überlegen Sie wohl, was Sie tun.“ 

„Hoffnungslos, völlig hoffnungslos,“ murmelte 
Agnes vor fih hin. „Finden Sie es nicht feltfam, daß 
Mütter auch folhe Rinder zu lieben vermögen, Herr 
Doktor?“ fuhr fie nah einer Pauſe mit wieder er- 
hobener Stimme fort. 

„gedenfalls iſt es eine Tatjache, und Tatſachen finde 
id niemals feltfam,“ entgegnete er. „Sie lichen dieſe 
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unglüdliden Wejen oft noch mehr als die wohl- 
gebildeten, ja manchmal Hammern fie fih mit wahn- 
finniger Verzweiflung an ein Geſchöpf, deifen Anblid 
allen anderen Menjchen nur den einen Wunfch ein- 
flößt, der Himmel möge es zu ſich nehmen, Ich 
fannte —“ | 

Der Eintritt eines der Engländer machte dem Ge- 
ſpräch ein Ende. Doktor Burger vertiefte fih in fein 
Bud, Agnes Firnau fuchte unter dem Dorgeben, daß 
fie Ropfihmerzen habe, ihre Rabine auf. 

Am nächſten Morgen unterhielt fie fihb auf Ded 
wieder lange mit Gisbert, ohne jedoch mit einem Worte 
auf das geitrige Thema zurüdzulommen. Auch der 
Arzt bielt es für beffer, nicht zu fragen, ob fie fich 
die Sache aus dem Sinn gefchlagen habe, denn er hielt 
die Idee für eine vorübergehende Laune, 

Am Spätnachmittag näherte man fih Liverpool. 
Der Doktor war gejpannt, ob fihb auch jett wieder 
an der jungen Dame das eigentümliche Hafenfieber, 
das fie jedesmal befiel, wieder würde wahrnehmen 
laffen. 

Es war nicht nur der Fall, Agnes erjhien vielmehr 
noch aufgeregter als früher. 

Auh der Arzt vermochte eine gewiſſe Unrube 
nicht zu unterdrüden. Ein mädtiger Drang feines 
Innern zog ihn, er wußte nicht, wie es fam, zu der 
Ihönen $remden hin, und das Geheimnis, das fie um- 
gab, erhöhte noch den Reiz ihrer Perfönlichkeit. Wo 
Spmpathie ift, da ift auch Entfcehuldigung. Agnes Firnau 
tonnte nichts getan haben, das ihren Charakter befledte, 
deifen glaubte er fiber zu fein. 

Ein Geheimnis aber verbarg fie. Welcher Art — 
das würde er wohl niemals erfahren. Bald mußten fie 
fih trennen, um ſich wahrjcheinlich nie wiederzuſehen. 


14 Das Mutterredt. 0 

Mit einer Miene stiller Trauer nahm er noch einmal 
das bolde Bild der anmutigen Erſcheinung in fih auf. 
Er hatte in der Tat noch kein Weib erblidt, das ihn fo 
gewaltig gefefjelt hatte. Wie reizend mußte fie erjt 
fein, wenn ſich dieſe weiße glatte Stirn ganz entwöltte, 
wenn ein fonniges Lächeln um die roten Lippen 
jpielte! Ä 

Meit fort wanderten feine Gedanken, er wußte 
ſelbſt nicht wohin, fein Bewußtfein vermochte ihm faum 
zu folgen. Mit glänzenden, vom Sauber der Ein- 
bildungstraft vertlärten Augen ftarrte er vor ich hin, 
er führte die interefjanteften Geſpräche mit Agnes, er 
traf unter den merkwürdigſten Verhältniſſen mit ihre 
zujammen, aber immer begegneten fie fih, und immer 
gewann er duch irgend eine edle Handlung Anſpruch 
auf ihre Dankbarkeit, zog ſich entweder in jtiller Refig- 
nation zurüd, oder fie ſank ihm innig bewegt in Die 
Arme — | 

Da fühlte er leife feinen Arm berührt, und als er 
fih umwandte, ftand fie felber, der Gegenftand feiner 
Bhantafien, hinter ihm und flüfterte ihn zu: „Kann 
ib Sie kurze Seit unter vier Augen fprecden, Herr 
Doktor?“ 

„Bo?“ fragte er überrafcht. 

„Sehen wir ins Lefezimmer,. Alles ijt jet beim 
Einpaden. Haben Gie Ihr Gepäd fchon bereit?“ 

„Fix und fertig. Sie auch, Fräulein Zirnau? Zn 
einer halben Stunde find wir am Ziel.“ 

„Ich bin ebenfalls vorbereitet, Heri Doktor,“ 

Er folgte der ihm DVorauseilenden ins Lejezimmer, 
wo zu feiner Überrafhung Frau Haynau mit dem 
Knaben fih befand. 

„Laffen Sie das Rind bier und gehen Sie jekt auf 
Ded, Frau Haynau,“ rief die junge Dame, worauf 
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die alte Frau den Kleinen auf den Teppich fette und 
das Zimmer verließ. 

„And nun,“ begann Agnes, „ohne alle Borberei- 
tungen, Here Doktor: Frau Haynau bat mir etwas 
anvertraut, und Gie follen es wiſſen. Ich möchte der 
armen Frau gern helfen, und Sie follen mir beijtehen, 
fonjt kann ich nichts ausrichten. Das heißt mit anderen 
Morten: ich habe eine Bitte an Sie, Wollen Sie fie 
mir erfüllen?“ 

„Das würde die höchſte Genugtuung für mich fein, 
Fräulein Firnau — Das beißt, wenn es in meiner 
Madt Steht.“ 

„Es ſteht in Zhrer Macht. Hören Sie aljo.“ Agnes 
ſprach leife und haftig, in einem halb flehenden, halb 
vertraulihen Tone, der ihn zugleich rührte und ihm 
wohltat, „Die arme Frau liebt das unglüdliche tleine 
Weſen dort von ganzem Herzen. Man will es ihr ent- 
reißen, um es in Öffentlihe Pflege zu geben, weil fie 
ins Ausland geht. Uber fie wünſcht es zu behalten. 
Sie fürchtet, man werde es ihr bei der Landung fort- 
nehmen, und bat mich daher, das Rind beim DVerlafjen 
des Schiffes zu behalten und mit ihm ans Land zu 
geben. Der Gedanke iſt ganz gut, aber noch ficherer 
wäre das Gelingen, wenn ein Mann den Knaben 
führte, Bei einem Manne fucht man das Rind nicht, 
am wenigjten bei einem Herrn Ihrer rt, Herr Doktor,“ 

„Alſo ich foll es fein, der das Rind —“ 

„Glücklich nad Liverpool hineinbringt. Frau Hay- 
nau trifft dann mit Zhnen in einem beftimmten Hotel 
wieder zuſammen. Wollen Sie der armen Frau diefen 
Dienft leiften? Sie leiften ihn zugleich der Humanität, 
denn das Rind ift bei ihr beifer aufgehoben als in 
einer Anſtalt, wo nur die Staatspflicht an ihm Intereſſe 
nimmt,“ 
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- Doktor Burger zögerte. „Fräulein Firnau, es ift 
eine ungejeßliche Handlung, die Sie von mir begehren.“ 
„Das moraliihe Recht dedt fih nicht immer mit 
dem gejchriebenen Gefet, aber es ſteht über le&terem, 
denn das Gejeß iſt der Ausdrud der Macht, das Recht 
aber der des Willens zum Guten.“ 

„Sehr wahr, indeffen —“ 

„Wer dem Tod ins auge zu fchauen gewohnt iſt, 
wird ſich nicht fürchten — 

Der Arzt lächelte. „Mißverſtehen Sie mich nicht. 
Gerade weil ih IZhre Anſchauungen von Recht und 
Gejeß teile, möchte ich nichts Unrechtes tun. Ich weiß 
nicht, was bier das Beite iſt. Ich kenne den Sachver— 
halt nicht genügend und —“ | 

„Genügt Ihnen meine DVerficherung nicht?“ 

„Sie können irregeführt worden fein.“ 

„ah gebe Ihnen mein Wort —-“ fie hielt inne und 
bob befchwörend die Hand empor. „Übrigens, was 
riskieren Sie weiter? Sie wiſſen nichts,. geben mit 
dem Rinde ans Land und Steigen in die Straßenbahn. 
Zehn gegen eins ift zu wetten, es wird feiner Seele 
einfallen, Sie zu fragen oder zu bedelligen.“ 

„Sei es drum,“ entfchied er fich rafh. „Geben Gie 
mir die Adreſſe des Hotels.“ 

Sie ſchrieb eben einige Worte auf eine Difitenkarte, 
als mit bleihem Gelicht die Pflegemutter des Rnaben 
hereinſtürzte. „Gnädi— Fräulein,“ rief fie erſchrocken, 
„tie kommen!“ 

„Der fommt?“ 

„wei Männer in Uniform — Polizisten. Gie 
fommen in einem Boote an das Schiff heran.“ 

„Bu ſpät!“ jtöhnte Agnes und rang voll Verzweif- 
lung die Hände. „Alles verloren — alles verloren!“ 

Der Doktor betrachtete fie mit Beſtürzung. „Um 
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des Himmels willen, Fräulein Firnau, was bedeutet 
Das? Was ift Zhnen diefes Rind?“ forſchte er betroffen, 

Da ſchaute fie ihn mit tränenvollem Blide an, un- 
jägliches Leid in den fehönen Augen. „Was es mir ift?“ 
tief fie außer fih vor Schmerz und faum im ftande, 
ihrer zitternden Stimme Feſtigkeit zu verleihen. „Es 
ijt mein eigenes Rind, Herr Doktor, und man will es 
mir rauben, Da haben Sie die ganze entjeßliche 
Wahrheit!“ | 

6. 

Gisbert prallte zurüd wie von einem Fauſtſchlag 
getroffen. „Ihr Rind, Fräulein —“ 

„Ich bin eine Frau, kein Fräulein, Ich beige Marga 
v. Wolfern und bin die Gattin des Barons Wolfern. 
Dieje alte Frau bier ift eine Dienerin meines elterlihen 
Haufes, ihr Name ift Alma Röhn.“ 

„Sp heißt auch der Kleine niht — 

„Walter Fredeling? Nein, wir mußten der Sicher- 
heit halber alle Namen ändern, Erheigt Rudi v. Wolfern.“ 

Doll tiefen Mitleids ftarrte der Doktor fie an — 
und doch konnte er troß innigjter Erjchütterung eine 
Aufwallung freudiger Genugtuung nicht ganz unter- 
drüden, Das Geheimnis, das fie umgab, löſte fich 
ohne Schatten und Nebel auf. „Und wer — wer 
maßt fih an, Ihnen Zhr Rind zu entreigen?“ fragte 
er entrüjtet, 

„Wer anders kann Das als mein Gatte —‘ 

„Ihr Gatte?“ 

„Mein einſtiger Gatte, ſollte ich ſagen,“ ſetzte ſie 
hinzu. „Wir find geſchieden, Herr ODoktor, ſeit einem 
halben Zahre —“ 

Sie war alfo frei, freit Wie feine Bruft fich erleich- 
tert hob! „Aber er hat ein Recht an das Rind?“ 

„Das Rind ift ihm zugeſprochen, Herr a . 
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Er trat befremdet einen Schritt zurück. 

„Sie wiſſen wohl, was das einſchließt — ich bin 
als der ſchuldige Teil erachtet worden.“ 

Sie war ſchuldig in einem Eheſcheidungsprozeß! 
Alſo doch Nebel und Schatten! | 

Sie veritand fein Zurüdweichen. Haftig trat fie 
ganz nahe an ihn heran. „Denken Gie darum nicht 
falſch von mir,“ flüfterte fie. „Wen das Geſetz fchuldig 
ſpricht, der braucht nicht immer auch ſchuldig zu fein. 
Ich bin ein Opfer, ein unglüdfeliges, betrogenes Opfer! 
Sekt ift ja feine Zeit, Ihnen mehr zu fagen — vertrauen 
Sie mir, und helfen Sie einer armen Mutter!“ 

Worte find oft liftige, heuchlerifche, falſche Gefellen; 
aber hier ſchmolz jeder Zweifel vor der überzeugenden 
Aufrichtigkeit ihrer Stimme. 

„ah vertraue Ihnen, gnädige Frau,“ rief er ent- 
ichlofjen, „ich will Ihnen beiftehen nach beftem Rönnen! 
Aber wie kann es geihehen?“ 

„Dir können zunächſt nichts tun, als die Fdentität 
des Rindes leugnen —“ 

„Noch fteht es übrigens nicht einmal fejt, ob der 
Beſuch der Polizei dem Rinde gilt,“ 

„Daran iſt kein Zweifel, Herr Doktor. — Alma, 
ziehen Sie fih mit dem Rinde in Ihre Rabine zurüd, 
ich gehe auf Ded, um zu jehen, was kommt. Behaupten 
Sie nur brav Ihr Recht — ih darf mid, um nicht 
Verdacht zu erregen, gar nicht Hineinmengen. — Wollen 
Sie mich begleiten, Herr Doktor? Ich bin kaum mehr 
im ftande, mich zu beherrjchen.“ 

Er nidte, und beide ftiegen hinauf, Die „Rönigin 
Luiſe“ befand fich bereits mitten im Hafen, und die 
Matroſen trafen alle Vorbereitungen für die Landung. 
Das Bolizeiboot lag bereits an der Seite des Schiffes, 
die beiden Beamten unterhandelten mit dem Rapitän, 
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„Eine nette Geſchichte!“ hörte der Arzt feinen 
Freund jagen. „Wenn es aber fo ift, jo tun Sie, was 
Shres Amtes ift, meine Herren. Mir gegenüber hat 
fich die alte Frau Haynau genannt und das Rind als 
ihr Pflegelind bezeichnet. — Ruft fie einmal herauf, 
Sanfen!“ befahl er einem Matrojen. 

Am ganzen Leibe zitternd blieb Marga v. Wolfern 
mit Doktor Burger in der Nähe der Gruppe ftehen. 
Shre Hand lag mit ſchwerem Drud auf dem raſend 
Hopfenden Herzen. 

Frau Haynau erſchien, das Rind auf dem Arm. 
Sie fpielte ihre Rolle gut, heuchelte großes Erftaunen 
und fragte, was man von ihr wolle. 

Einer der Bolizijten, der gebrochen Oeutſch ſprach, 
trat vor fie hin. „Sie find Miß Röhn?“ 

Die alte Frau hob die graublauen Augen mit einem. 
Ausdrud der Verblüffung zu dem Beamten auf, „Wer 


foll ich fein?“ . 
„Miß Alma Röhn,“ las der Beamte von einem 
Papier. | 


„Hören Sie, befter Herr, da muß ein Zrrtum ob- 
walten — mein Name ift Haynau, mein Mann ift 
Steuermann auf —“ 

„Schon gut,“ fiel ihr der Bolizift ins Wort, „Können 
Sie fich legitimieren? Legen Sie Ihre Papiere vor,“ 

„Papiere? ga, die hab’ ih nicht. Wozu follt’ ich 
Papiere brauhen? Die hat mein Mann, der ift 
Steuermann und wohnt —“ 

„alt jemand bier, der Sie kennt?“ 

Ä Die Alte ftarete ratlos im Kreife umber, denn 

natürlih hatte fich bald ein folder um fie gebildet. 
„Alle die Damen und Herren bier wijjen, wie ich 
heiße.“ 


„ah meine, ob Sie jemand von den Herrſchaften 
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von früher her kennt? Oder ſind Sie erſt während 
der Überfahrt bekannt geworden?“ 

Die alte Frau wußte nicht, ob fie den Doktor oder 
ihre Herrin anführen dürfe. Der Arzt würde ſich wohl 
niemals zu einer direkten Lüge verftehen, und ihre 
Herrin konnte fie gerade dadurch verraten, Sp wählte 
fie den einzigen Ausweg, der ihr blieb, fie fchalt auf 
die Beläftigung einer ehrliden Perfon und fragte 
ärgerlih, warum man fie eraminiere wie eine Ver— 
brecherin. 

„Sie wilfen es gut genug,“ erklärte der Polizijt 
lachend. „Wem gehört das Rind?“ 

„Das ift der Heine Walter Fredeking, den ich in 
Pflege habe.“ 

„Ganz reht — Walter Fredeking, um den handelt 
es ih. Wir find beauftragt, den Knaben in unfere 
Obhut zu nehmen. Er ift der Sohn eines Barons 
Molfern in Berlin. Sie werden mitlommen, damit 
auf der Polizei die nötigen Feftitellungen ftattfinden 
tönnen.“ 

„Sie wollen mir mein Pflegetind wegnehmen? 
Das dürfen Sie niht! Wer gibt Ihnen das Recht dazu? 
Ich bin nicht die Frau, die Sie fuhen. Sie find auf 
einer ganz faljden Spur!“ 

„Dann folgen Sie uns nur nad dem Polizeiamt, 
dort wird fich alles herausftellen!“ 

„Dazu hab’ ih weder Zeit noh Luft. Ich muß 
fofort meinen Mann aufjuchen, id —“ 

„Seien Sie ftill,“ raunte ihr der Rapitän zu, 
„weigern Sie ſich nicht, es hilft Ihnen doch nichts, 
Fügen Sie fih ins Unvermeidlide. Wenn Zhnen 
unrecht geſchieht, jo wird ſich das bald herausitellen.“ 

Ein bilfeheiihender Blid der alten Frau flog ver- 
ttoblen zu ihrer Gebieterin hinüber, Diefe, zitternd an 
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allen Gliedern, hatte vergebens gehofft, ihre mutige 
Dienerin den Maſchen des Geſetzes entfchlüpfen zu 
jeben, fie drüdte jeßt frampfhaft des Arztes Arm und 
flüfterte erregt: „Nun gibt’s keine Zurüdhaltung mehr, 
Herr Doktor — ih muß ihr beifpringen.“ 

Entſchloſſen trat fie in den kleinen Rreis hinein. 

„Eentihuldigen Sie,“ redete fie den Beamten an, 
„zufällig fenne ich dieſe alte Frau von Berlin her, 
Sie iſt wirklich die, für die fie fich ausgibt. Das Rind 
ijt ihr Pflegetind, Wahrjcheinlich liegt ein Mikver- 
tändnis zu Grunde.“ 

Der Poliziſt ſchaute fie erjtaunt an. „Sie kennen 
diefe Frau? Wer find Sie felbit?“ 

„ah bin —“ | 

Das Ende ihrer Rede ward durch eine unerwartete 
Unterbrechung abgefchnitten. Der keine Rentier Gelbe, 
der bisher als teilnahmlofer Zufchauer unter den 
Paſſagieren ftand, ſchob plößlih die vor ihm befind- 
lihen Perjonen zur Seite, und mit zwei Schritten 
itand er vor dem Poliziſten. 

„Sie ijt die gejchiedene Frau des Barons Wolfern!“ 

Aller Augen richteten fich auf die fo jäh Entlarvte, 
Marga ftand totenblag, aber in ſtolzer, aufrechter 
Haltung. Dem Blid des Poliziften begegnete fie mit 
Feitigkeit, und nun fagte fie mit ausweichender Rlug- 
heit: „Der diefes fagte, kennt mich gar nicht. Ich habe 
ihn erjt auf dem Schiffe getroffen.“ 

Der Rentier late fpöttifh. Sein ganzes Äußere 
hatte fih verwandelt, Der gebeugte Ropf war auf- 
gerichtet, die bisher jo freundlichen Augen funtelten 
triumpbierend, Nun riß er auch noch den grauen Voll- 
bart ab, den er über die Brüftung ins Waſſer fchleuderte, 
Der alte Here war wie durch Bauberfchlag verfchwunden, 
und ein ziemlich junger ſtand an feiner Stelle, 
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„Wohl kenne ih Sie!“ rief er mit fcharfer Stimme, 
„Ich bin der Detektiv Robert Lüdike aus Berlin. Baron 
Wolfern hat mich beauftragt, den Spuren feiner Frau 
und feines von ihr geraubten Rindes zu folgen. Ich 
befite eine Bhotographie von ihr, die aber noch aus 
der eriten Zeit nad ihrer Verbeiratung ftammt. Sie 
hat jchon mit fiebzehn Fahren geheiratet und fah da- 
mals noch recht findlich aus, ſo daß es kaum möglich ift, 
mittels der Photographie den vollen Beweis ihrer 
Sdentität zu führen. Sch erlangte jedoch auf unferer 
gemeinfamen Fahrt die feite Überzeugung, daß id) 
mich nicht in der Perfon täufhe. Nicht nur legte fie 
eine ganz unerklärlihe Zuneigung für das elende Ge- 
ihöpf da an den Tag, fondern dieſes nannte fie auch 
Mama, während es die angebliche Pflegemutter Ama 
nannte. Ama heißt im Rindermunde Alma, und Alma 
Röhn ift der Name der früheren Röhin der Frau Ba- 
ronin, einer alten Dienerin ihrer Familie, die bei 
ihr geblieben ift und in ihrem Auftrag das Rind ent- 
führt hat.“ 

„Das jagen Sie dazu?“ fragte höflich der Bolizei- 
beamte. 

„Der Mann phantaſiert!“ proteſtierte die junge 
Frau voll Herzensangſt. 

„Auf alle Fälle kann ich die Frage hier nicht unter- 
ſuchen, ih muß die Herrſchaften daher bitten, mir zu 
folgen.“ 

Doktor Burger hatte inzwiichen den Rechtsanwalt 
Amarell unterrihtet und bat ihn, fih der Sade der 
armen jungen Frau anzunehmen und ihre Rechte der 
Polizei gegenüber zu wahren, 

Amarell, mit einem Herzen voll Dankbarkeit gegen 
das tapfere junge Weib, ftellte fih dem Beamten vor, 
legimitierte fih und fuchte ihn von der Unrechtmäßig- 
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feit feines Auftretens zu überzeugen. „Sie überfchreiten 
Ihre Befugnijje, wenn Sie fo weit gehen,“ bedeutete 
er ihm mit Entjchiedenbeit. „England ift ein freies 
Zand, und vor allem die perjönliche Freiheit wird 
auf das höchſte geachtet. Sie dürfen nicht auf Ver— 
mutungen und das Zeugnis eines einzigen hin, der 
nicht einmal triftige Beweiſe beizubringen vermag, 
mit Gewalt in die Rechte von Brivatperfonen eingreifen. 
Hat übrigens nicht dieſer Herr ſelbſt zugegeben, daß 
die Dame bier mit ihrer angebliden Photographie 
keine hinreichende Ähnlichkeit befist? Wenn fie auch 
noch jung war, fo ſehr verändert fich der Menſch nicht 
in wenigen Sahren, daß fie nicht zu erkennen fein 
müßte. — Beigen Sie doch einmal das Bild, Herr 
Lüdike!“ 

Der Detektiv nahm die Photographie aus feiner 
Brieftaſche und überreichte fie dem Boliziften. 

Zweifelnd betrachtete diejer bald die Photographie, 
bald das angebliche Original des Bildes. Eine Ähnlich- 
feit war wohl vorhanden, aber fie genügte nicht, die 
Frage zu entfcheiden. 

„Die Frau Baronin,“ fuchte der Detektiv diefen 
auffälligen Umftand zu vertreten, „war damals noch 
nit ausgewadjen. Sie war ſehr ſchmächtig, auch 
täuſcht das Bild dadurch, daß es die Dame im Profil 
Daritellt, und das Profil gerade bat ſich ſtark ver- 
wandelt,“ 

Der Beamte fing an, bedentlih zu werden. Er 
mufterte noch einmal die Legitimationspapiere des 
Anwalts und tufchelte leife mit feinem Rollegen. 

„Der hat Sie eigentlich hierher beordert?“ fragte 
der Anwalt den Boliziften. 

„sh felbit Habe an das Polizeiamt depefchiert,“ 
erklärte der Detektiv. „Und ich übernehme die ganze 
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Derantwortung für Bas Tun diefer Herren. — Laffen 
Sie fih niht irremaden, Ddiefe Herren wollen nur 
die Flucht der Mutter mit ihrem Rinde begünftigen!“ 

„Herr,“ fuhr der Rehtsanwalt den Späher an, 
„was unterjtehen Sie fih? Sie wagen es, Männer 
wie Heren Doktor Burger und mid) zu beleidigen, 
und verjuhen, einen Beamten zum Amtsmißbrauch 
zu verleiten?“ 

Unentſchloſſen ftanden die Poliziſten. Ein Mip- 
griff konnte ihnen eine Nafe oder noch Schlimmeres 
eintragen. 

Der Detektiv ertannte das Kritiſche der Lage. 
„Dort am Ufer fteht Baron Wolfern felbft,“ rief er 
aufatmend,. „Zebt wird ſich ja alles ausweifen, Ich 
hatte von Cherbourg aus jowohl an das Polizeiamt in 
Liverpool als auch an ihn, der die Entflohene in Havre 
fuchte, Telegramme gefandt. Für Cherbourg war es 
zu fpät, aber in Liverpool konnte er noch vor uns 
eintreffen, wenn er einen der großen Schnelldampfer 
benützte. — Nun, Frau Baronin, verfuchen Sie immer 
noch zu leugnen?“ 

Zn tödlichem Entjeßen hatte ſich Margas Blid nach 
dem Lande gewendet. Nur noch eine kurze Entfernung 
trennte das Schiff vom Ufer, und es war noch hell 
genug, die einzelnen auf dem Rai ftehenden Berjonen 
zu unterjcheiden. 

Ein lauter Schmerzensfchrei entfuhr ihr, Der 
Detektiv fprah die Wahrheit! Port ftand der Mann, 
den fie haßte und fürchtete zugleich, der Dämon ihrer 
Zugend, wie fie ihn fo oft in ihrer Verzweiflung ge- 
nannt! Aber ein vornehmer und ſchöner Mann war 
es. Aufrecht und ftolz ſtand er da, und als er die Augen 
feiner einftigen Gattin auf ſich geheftet ſah, grüßte er 
mit fpöttifcher Höflichkeit herüber, 
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„Bu Spät — zu fpät!“ rief die Unglüdlihe außer 
ih. „Er ift es — geben Sie fich keine Mühe mehr, 
meine Herren, für eine verlorene Sache! O mein 
Kind, mein armer, unglüdliher kleiner Rudi!” Sie 
ſtürzte auf ihre Dienerin zu, riß ihr den Rnaben vom 
Arme und preßte ihn mit wilder Leidenjchaftlichkeit 
an ihre Bruſt. „Derjucht’s, ihn mir zu entreigen!“ 
Ihrie fie im Übermaß der Aufregung. „Lieber ftürze 
ih mich ins Meer mit ihm, als daß ich ihn mt 
zurüdgebe!“ 

„Aufpafjen,“ warnte der Detektiv, „die Rafende 
ift im ftande, es wahr zu machen!“ | 

Doktor Burger und Rechtsanwalt Amarell eilten 
fogleich herbei, um die junge Frau zu beruhigen. 

„Laſſen Sie mich,“ ſchluchzte fie, „ih mag nicht 
mehr leben! Es ift mein Rind — mein armes Rind! 
Niemand liebt es als ih, nur Haß und Niedertracht 
wollen es mir jteblen!“ 

Das Schiff hatte inzwiſchen angelegt, Baron Wolfern 
jtieg an Bord, Eine kurzes Geſpräch führte er mit den 


beiden PBoliziften, dann zeigte der eine Beamte auf die 


junge Stau mit dem Rinde. 

„alt das Ihr Kind, Herr Baron?“ fragte er, 

„Das iſt es,“ entgegnete der Baron mit einem 
einigermaßen fcheuen Blide auf die weinende Frau, 

„riefern Sie uns den Raben aus, Mylady, es 
kann ja alles nichts helfen — wir müffen fonft Gewalt 
anwenden.“ 

„Zügen Sie fih der Gewalt, gnädige Frau,“ riet 
auh Doktor Amarell. „Wer weiß, vielleicht finden 
wir ein andetes Mittel, Zhnen wieder zu Zhrem Rinde 
zu verhelfen. Vermeiden Sie jedenfalls den Skandal,“ 

„Was geht mich das an?“ fuhr fie zornig auf. 
„Eure falfchen Geſetze, die ihr Männer zu euren 
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Gunſten erfonnen habt, machen den Skandal — nicht 
ih! Ihr ftellt das Ausnehmen eines Dogelneites unter 
Strafe und fchredt nicht davor zurüd, einer Mutter 
ihr Teuerſtes zu entreigen!“ 

„Das Kind ift ja nicht einmal normal, Mylady,“ 
tonnte ſich der Polizift nicht enthalten zu bemerken. 
Er begriff nicht, wie man um ein foldhes Gefchöpf 
jo viel Wejen machen könne. „Es ift frant und —“ 

„And um deswillen mir um fo teurer!“ fchluchzte 
Marga. „Ze größer die Hilflofigkeit, defto größer die 
Särtlichkeit und das Erbarmen!“ Sie ſprang mit einer 
plößlihen Bewegung vor und warf fich vor ihrem 
ehemaligen Gatten auf die Kniee. „Alfred, laß mir das 
Kind!“ flehte fie ihn an. „Hab Mitleid, hab Erbarmen 
mit mir! Was willft du mit dem unglüdlichen Gefchöpf? 
Es ftirbt ohne die Pflege der Mutter! Du weißt, wie 
du mich betrogen haft — ih will dir alles verzeihen. 
Nur das einzige Mal zeige, daß du ein Herz haft!“ 

Sn ihren jtrömenden Tränen rann unjagbarer 
Schmerz dahin, ihre grampollen Dlide jprachen be- 
redter als felbit ihr Mund, 

Baron Wolfern fühlte fih nicht im ftande, ihren 
Blick auszuhalten. Er ſchaute zur Seite, als er in 
grollendem Zone entgegnete: „Warum haft du mich 
verlaffen? Kehre zurüd, und das Rind hat feine 
Mutter!“ | 

„Du weißt, daß ich das nicht fann —“ 

„Sp it dein Haß größer als deine Liebel Wenn 
dir das Rind nicht mehr wert ift, ſo —“ 

„Du töteſt den Raben, wenn du ihm die Pflege 
der Mutter entziehft!“ 

Er zudte finjter die Achjeln. „Sieh die Menfchen 
umber, Marga, und mad der lächerlichen Szene ein 
Ende! Das Rind ift mein, mir hat es das Geſetz zu- 
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gefprodhen. Du haft es entführt — ich nehme mir 
mein Recht und Eigentum zurüd, Weiter habe ich 
nichts mit dir zu fchaffen.“ 

Er wandte fi ab, den beiden Polizisten Raum 
gebend. 

„Niemals!“ kreiſchte die arme Mutter und drückte 
ihr Kleinod feſt an ſich. 

Da packte ſie der eine Beamte von hinten und hielt 
ihren Arm feſt, während der andere ihr das Kind mit 
einem heftigen Griffe entriß. 

Das arme Kind ließ ein klägliches Weinen hören, 
die Umſtehenden ſchimpften laut auf den Baron und 
die Polizei und ſtießen Drohungen aus. Es war eine 
aufregende Szene. 

„Gebt mir mein Rind wieder!“ jammerte Marga, 
indem fie verjuchte, dem Beamten ihr Teuerſtes wieder 
fortzunehmen. | 

Der Polizift reichte den Knaben haftig dem Vater hin. 
„Fort, jo fchnell als möglich,“ rief er diefem zu, „oder 
die Leute werden tätlich gegen Sie!“ 

Der Baron befolgte den Rat. Begleitet von dem 
Detektiv eilte er mit feiner Beute nach dem Ufer. 

Marga wollte nahftürgen, aber die Beamten ver- 
Iperrten ihr den Weg. Ohnmächtig ſank fie zufammen. 

Weinend eilte die alte Dienerin zu ihrem Beiftand 
herbei, der Doktor beugte ſich über fie, um zu fehen, 
was er für fie tun könne, 

Da fchlug fie die Augen wieder auf. „Laſſen Sie 
mich!“ ftöhnte fie mit gebrochener Stimme. „Sch 
werde mich wiederfinden, Rommen Gie, wenn Gie 
wollen, morgen mit Heren Doktor Amarell in das 
Hotel zum Prinzen von Wales, dort habe ich Zimmer 
beftellt — ich will Shnen alles erzählen, was Sie noch 
nicht wiſſen.“ 
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Erjhüttert wandten fih die beiden Männer der 
Zandungsbrüde zu. 

4; 

Am Mittag des nächjten Tages war die arme junge 
Frau in wenigftens äußerliher Faſſung. Der VBar- 
oxysmus der Verzweiflung war einem Zuftand ftillen 
Grams gewichen. Sie konnte fogar lächeln, als die 
Freunde eintraten. Mit inniger Herzlichkeit bot fie 
befonders dem Arzte die Hand, und als die Herren Platz 
genommen hatten, begann fie mit ruhiger, aber recht 
müde klingender Stimme ihren Bericht. 

„Ich danke Ihnen, meine Herren,“ fagte fie, „daß 
Sie getommen find. Es ijt mir ein Bedürfnis, in Ihren 
Augen gerechtfertigt dazuftehen. Der Rampf um mein 
Kind währt fhon lange — er begann fchon, als es 
kaum geboren war,“ 

„Zeder gerecht dentende Menih wird mit einer 
Mutter empfinden,“ erklärte Gisbert mit ernfter Zeil- 
nahme. „Sie brauchen den Ausbruch Ihres Schmerzes 
nicht zu entſchuldigen.“ 

Ein Dantesblid aus den dunkeln Augen belohnte 
ihn. Langſam, fait feierlih fuhr fie fort: „Mein 
Mädchenname ift Steinitz. Mein Vater war Land- 
gerichtspräfident, er war ziemlich vermögend und fehr 
ehrgeizig. Ich galt von Rindheit auf als ein fchönes 
Mädchen, fhon mit fünfzehn Zahren wendeten fich 
die Augen der Männer auf mich. Pod war ich, wie 
ih wohl fagen darf, ein harmlofes Ding, was wohl 
am beiten daraus hervorgeht, daß ich noch mit fünfzehn 
Jahren dem Spiel mit meiner Puppe nicht ganz ent- 
fagt hatte. Da — wenige Wochen nah meinem 
ſechzehnten Geburtstag, follte ich plößlich heiraten — 
aus der Rinderjtube in die Ehel Ich war zuerft ganz 
untröftlic und weinte heftig. Aber die Meinen redeten 
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mir zu, ftellten mir vor, was für eine große Ehre mir 
zu teil werde, daß eine ſolche Gelegenheit mir im Leben 
niht zum zweiten Male geboten würde, Sch fellte 
nämlich durch meine Heirat reich und adelig werden. 
Der alte Baron Wolfern hatte für feinen Sohn um 
meine Hand geworben, Mein Vater und er trafen fich 
oft im Rlub, er hatte auch ein paarmal mid) bejucht und 
mich gefehen. Was follte ich tun? Ich befand mich noch 
in einem Ulter, wo man gewöhnt ift, den Eltern zu ge- 
horchen. Eine andere Neigung ftand nicht entgegen. Ich 
war ja auch noch fo jung und unerfahren, daß mir der 
Gedante, verlobt zu fein und eine Baronin zu werden, 
ſchmeichelte. Mein Bräutigam war zwölf Zahre älter 
als ich, bildete eine Autorität für mich, ich fürchtete 
ihn und gehorchte ihm in allen Dingen. Seine Lieb- 
tofungen duldete ich wie etwa ein gefangenes Tier 
die feines Beſitzers. Er erfchien mir als ein Mujter 
feiner Lebensart und Weltweisheit, obwohl fein Auf- 
treten in Wahrheit immer ein brutales, anmaßendes 
war. Ich wußte auch nicht, daß er ein Lebemann und 
Ihon ſtark verfchuldet war; von dem Erb- und Ehe- 
vertrag, den meine Eltern abjchloffen, und der mic 
und die etwa aus der Ehe entjpriegenden Rinder gegen 
die Verſchwendungsſucht des Daters [hüten follte, 
veritand ich nichts. 

Meine Eltern aber glaubten hinreichend ihre Pflicht 
gegen mich zu tun, wenn fie meine Zukunft durch folche 
Dorfichtsmaßregeln äußerlich Jicheritellten. Gerade 
dieſe Maßregeln beweifen aber, wie gut fie den Charakter 
meines Gatten gekannt haben, Daß fie mich troßdem, 
ein fchußlofes Rind fait noch, aus Eitelkeit einem 
Mann von fo zweifelhafter Urt auslieferten, hat mich 
ihnen für immer entfremdet. Sie wußten, daß Die 
Eltern Wolferns diefen hauptjächlich aus dem Grunde 
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verheirateten, weil fie hofften, die Ehe werde eine 
Beſſerung feines Lebenswandels herbeiführen, Dieſes 
Mittel wird ja in vielen Zällen angewendet, ich weiß 
nicht, auf welde Vorausſetzungen hin, denn ich glaube 
nicht, daß feine Wirkſamkeit auch nur in einer Minder- 
zahl der Fälle erprobt iſt. Das Opfer ift natürlich immer 
die Frau: von ihr verlangt man, den Taugenichts ins 
Gegenteil umzuzaubern, obwohl hierzu keinerlei Macdht- 
mittel vorhanden find, und im Gegenteil die natürliche 
Autorität auf der Seite des Mannes liegt. Man dentt 
nicht daran, in weldhes Meer von Aufregung und 
Sorge folh ein armes Weib gejtürzt wird, wie viele 
Tränen man ihr auspreßt, und daß fie, wenn fi in 
der Folge der Herr Gemahl wirklih die Hörner ab- 
gelaufen hat, diejen Erfolg mit ihrem Frieden, ihrem 
Glüd, ihrer Zugend, mit ihren Tränen bezahlt und 
bejiegelt bat. 

Ich war jedenfalls viel zu jung, um ernitlich einem 
Mann von dem Charakter Wolferns gewachſen zu fein, 
jelbft wenn ih über die wahren Verhältniſſe unter- 
richtet gewejen wäre. Aber das war nicht einmal der 
Fall. Ohne Ahnung deffen, was mir bevoritand, trat 
ih vor den Altar mit ihm — und Gie können fich mein 
Entjeßen denten, als mein Mann, als wir faum einige 
Wochen verheiratet waren, eines Abends total betrunten 
nah Haufe fam und in diefem Zuftand die unliebens- 
würdigjten Eigenfchaften zeigte. Ich wagte damals 
noch nicht einmal, ihm DVorftellungen zu machen, ich 
weinte nur und fürchtete mich vor ihm und jchloß 
mich ein. | 

Nun, ih will Sie niht mit dem aufhalten, was 
ich als Gattin diefes Mannes gelitten habe, Er trant 
und fpielte, jpielte und trank, und wenn er, was 
häufig genug geſchah, in aufgeregtem Zuftand heimkam, 
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behandelte er mich roh, mißhandelte mich fogar. Gott 
allein weiß, wie ich geweint, und wie ich Abends vor 
feinem Erjcheinen zitterte, Was half es mir, daß er 
mich am anderen Morgen um Verzeihung bat und mir 
Beſſerung gelobte, daß fein Vater, feine Mutter ihm 
Vorwürfe machten, ihm drohten, und meine Eltern 
Desgleihen? Sch war das Opfer — und erjt allmählich, 
wie mein Charatter fich feitigte, lernte ich ihm energisch 
begegnen, ihm offen meine Verachtung zeigen, ihm 
Widerſtand leiten. 

Trotzdem — oder vielleicht gerade deshalb war das 
Rind, das uns nad) mehreren Jahren geboren wurde, 
mein ganzes Glüd, Mein Herz bejaß nun doch etwas 
in diefer fchredlichen Ehe, an das es fich hängen, das 
die mir zugeteilten Leiden einigermaßen aufwiegen 
konnte. 

Ich unglückliches, betrogenes Geſchöpf! Der kleine 
Rudi wurde anſcheinend als ganz geſundes Kind ge— 
boren, kaum konnte ich den Zeitpunkt erwarten, wo 
ſein erſtes Lächeln mich begrüßen, fein erjtes ‚Mama‘ 
mid) entzüden würde, Doch die übliche Periode ver- 
ging — fein Lächeln, kein Zeichen des Erkennens und 
der Zärtlichkeit. Der intereffeloje Ausdrud in den 
Augen blieb fich immer gleich, vergeblich hoffte ich von 
Tag zu Tag, von Woche zu Woche. Ich ließ den Arzt 
fommen. Er fuchte mich zu tröften und riet mir Geduld 
zu haben. Erſt ſpäter machte er mir endlich fo fchonend 
wie möglid die furdhtbare Eröffnung, mein innigjt- 
geliebtes Rind ſei ſchwachſinnig, zum mindeſten geiftig 
äußerſt ſchwach begabt. Wie gebrochen ſank ich auf den 
Stuhl vor Rudis Betthen. Des Rindes Hand in der 
meinen, weinte ich bitterlih. Freilich, was durfte ich 
anderes erwarten! Das Rind eines Trunkenbolds! 
Schuldlos, arglos, war ich nun fowohl als Gattin wie 
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als Mutter gefchlagen. Rettung, Heilung gab es in 
diefem Falle nicht. 

Der Arzt zudte die Achfeln, als ih nun die Frage 
an ihn richtete, ob nicht Erziehung, Nahrung, ärztliche 
Behandlung den geijtigen Zuftand meines Söhndens 
irgendwie zu beeinfluffen vermöcdhten. Gegen die 
Natur gibt es eben keine Inſtanz — fie wirkt gleich 
einem unabänderlichen, unerbittlihen Mechanismus, 
Nur fchade, daß wir keine Automaten find, fondern 
denkende Opfer, die da glauben, fie jpielen felber mit, 
und doch nur das Bewußtjein deſſen haben, was fie 
zu tun nicht unterlaffen können. Wir find Marionetten, 
Spieler in einem Drama, die alles erleben, was fie 
jpielen, alles empfinden, was fie darjtellen, fie müſſen 
alle Freuden und Leiden ihrer Rolle als Tatſachen 
fühlen und haben doch über Annahme oder Ablehnung 
der Rolle keine Entjcheidung. Und wer weiß, wo die 
Zufchauer figen, die mit gejpannten Augen, lachend 
und weinend, unferem Spielen folgen. 

Derzeiben Sie, meine Herren, die Erinnerung 
übermannt mich und erfüllt meine Seele mit Bitter- 
keit!“ 

Marga hielt inne, um fi zu fafjen. Shre Zubörer 
verharrten ſchweigend. Jedes Troſtwort erfchien ihnen 
unangebradt. 

„Ich will mich kurz falten,“ erzählte die arme Mutter 
weiter, „Den Leiden einer Gattin gejellten fih nun 
noch die der Mutter hinzu, Welche Mutter vermöchte 
ganz alle Hoffnung aufzugeben? Ich wußte, daß der 
Arzt recht hatte, und doch hoffte ih noh. Umſonſt — 
mein Rind blieb ftumpf und matt. Nur ganz allmählich 
zeigten fich einige ſchwache Schimmer von Denkkraft. 
O, wie beneidete ich alle die glüdlihen Mütter, die 
ih mit ihren fcehönen, blühenden Rindern an mir 
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vorübergehen ſah, mich anblickend mit hellen, friſchen 
Augen, aus denen allen das Licht des Bewußtſeins 
ſtrahlte! Trotzdem — oder beſſer: um ſo mehr liebte ich 
meinen armen Jungen, er bedurfte ja meiner noch 
mehr, als andere Rinder ihrer Mütter, 

Snzwifchen hatte ſich das Verhältnis zu meinem 
Gatten immer unerträglicher geitaltet, Anfangs ſchien 
es no, als neige ſich die Wagſchale feines Charakters 
nad) der beſſeren Seite. Er ſchien mich zu lieben und 
an ſich zu arbeiten, wenn auch nicht mit Erfolg, denn 
feine brutale Natur trug immer wieder den Sieg davon, 
Mit der Zeit überließ er fich immer mehr den zügel- 
loſen Leidenjchaften feines Wejens, mehr und mehr 
ließ er alle Rüdjichten ſchwinden, und zuletzt geftaltete 
jih meine Lage derart, daß ich fie nicht länger zu er- 
tragen vermochte, Er war ein unverbeiferlicher Trunken⸗ 
bold, er mißhandelte mich im Raufch, er hatte ſchon 
einmal mein Leben bedroht in der finnlofen Wut, 
welche der Altohol in ihm erzeugte, fo daß ich mit 
meinem Rinde zu den Pienftboten flüchten mußte — 
ich hatte genug Gründe, die Scheidung durchzufeßen, 
und befchloß, es zu tun, Meine Eltern hatten mic 
immer zum Ausharren ermahnt, ebenfo meineSchwieger- 
eltern — die hatten ja gut reden, fie fürchteten nur den 
Standal, was kümmerte fie mein Elend? 

Als endlich der alte Baron die Unwiderruflichkeit 
meines Entfichluffes ertannte, legte er mir eine Bitte 
ans Herz. ‚Liebes Rind,‘ jagte er, ‚ein Ehefcheidungs- 
prozeß drüdt der fchuldigen Partei meift ein unaus- 
löjchliches Brandmal auf. Ich weiß, daß du unglüdlich 
bift, daß mein unjeliger Sohn feine Pflichten nicht 
erfüllt, ich verdente dir darum deine Abfiht nicht, 
Nur möchte ib um der Ehre meiner angejehenen 
Familie willen, die weitverzweigt ift, die PD? 

1969. VI. 
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Schmad eines folhen Standals vermeiden. Pir foll 
dein Recht werden — aber es braucht ja nicht auf Roften 
unjeres Anfehens zu geſchehen. Ich Habe mit meinem 
Anwalt über den Zall gejprohen. Das Gefet läßt 
verfhiedene Mittel und Wege zur Trennung einer 
Ehe übrig. Es fieht auch eine Scheidung wegen ſo— 
genannten böswilligen Verlaſſens vor, Pie Bezeich- 
nung darf dich nicht fchreden. Böswilliges Verlaſſen 
liegt nad) dem Geſetz ſchon vor, wenn ein Ehegatte, 
nahdem er zur SHerftellung der häusliden Gemein- 
haft rechtskräftig verurteilt ift, ein Jahr lang gegen 
den Willen des anderen Ehegatten dem Urteile nicht 
Folge geleiltet hat. Du wirft alfo einfach von Alfred 
mit deinem Rinde fortziehen — er wird dich zur 
Rückkehr auffordern und die erforderlichen gefeglichen 
Schritte tun, Du folgſt ihm natürlid nicht, und fo 
wird nach Ablauf der feitgejegten Zeit die Scheidung 
der Ehe erfolgen, ohne daß die Momente zur Sprache 
tommen, welde unjere $amilie bloßjtellen müßten. 
Als einziges Motiv gibſt du an, daß du ihn nicht liebit 
und nicht mit ihm leben kannſt — das Rind behältft du. 
Sp ift dein Zwed erreicht, ohne daß andere darunter 
leiden. Wirft du mir und meiner Gattin diefe Bitte 
erfüllen, jo würde ih auch Sorge tragen, daß du mit 
deinem Rinde forglos und anjtändig leben kannjt.‘“ 

„Fein ausgedaht!“ warf Amarell ein. 

„3a, jehr fein — und ich ließ mich troß mancher 
Bedenken überreden, auf den Plan einzugehen. ‚Der 
Schein der Schuld wird allerdings auf dich fallen,‘ 
meinte der alte Herr, ‚aber auch nur der Schein. 
Niemand wird deshalb einen Stein auf eine Frau 
werfen, weil fie Abneigung gegen ihren Mann emp- 
findet. Und was würden dir Anfprühe an Alfred 
nützen? Er ift ja fo gut wie ruiniert, er hat fein Erbteil 
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längjt und lebt nur von unferer Gnade, Wo aber nichts 
iit, da bat nicht bloß der Raifer das Recht verloren. 
Du würdeit die dir zugejprochene Summe für deinen 
Unterhalt doch nicht betommen, Beſſer alfo, du haft es 
mit mir als mit ihm zu tun. Sch jeße dir nad) voll- 
zogener Scheidung eine Jahresrente aus, die ich durch 
ein entjprechendes Rapital ficherftelle. Nach deinem Tode 
oder bei etwa erfolgender Wiederverheiratung wird der 
Heine Rudi Erbe des Rapitals, denn daß Alfred einmal 
nichts hinterläßt, ijt fo gut als ficher anzunehmen.‘ 

‚Aber wird Alfred mit diefen Abmahungen ein- 
veritanden fein?‘ fragte ich zweifelnd. 

‚Er muß — ich ziehe ſonſt meine Hand von ihm ab. : 

‚And das Rind gehört mir?‘ 

‚Selbitverftändlid. Was foll auch der Vater mit 
ihm anfangen? Wie ich ihn kenne, iſt das Rind das 
lette, was er dir ftreitig macht.‘ 

Der Blan wurde alſo programmgemäß ausgeführt, 
Ich verlieg meinen Mann und nahm das Rind mit 
mir — der Scheidungsprozeß ward eingeleitet, und 
nah etwa zwei Sahren war ich meines unwürdigen 
Gatten ledig. Wie fich von ſelbſt verjteht, war ich der 
huldige Zeil, und das Rind wurde ihm zugeſprochen, 
was mir allerdings völlig gleichgültig war, da der 
Spruch des Gerichts für mich eine bloße Zormalität 
war,“ 

„Baron Wolfern hielt hinterher aljo nicht ort?“ 
fragte Doktor Burger betroffen. 

„O doch. Mein Schwiegervater prönete die Geld- 
frage ganz fp, wie er mir zugejagt, fo daß ich mit 
Hinzuziehung meines väterlichen Dermögens meinem 
Stande gemäß leben kann. Auh Rudi blieb bei mir, 
und niemand dachte daran, ihn mir zu entreißen, am 
wenigiten der Dater, Da trat plöglih ein Umitand 
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ein, welder die Sachlage mit einem Schlage veränderte, 
Meine Schwiegermutter war bald nach der Urteils- 
fällung in unferem Eheprozeß gejtorben, nun folgte 
ihr weit früher, als wir gehofft, ihr Gatte, der alte 
Baron, in das Land, aus dem niemand wiederkehrt. 
Er hatte viele Male die Schulden feines leichtfinnigen 
Sohnes bezahlt, feine einzige Sorge beftand daher darin, 
wie er dem Ungeratenen wenigjtens fein lebensläng- 
liches Austommen fichern könnte. Belam Alfred Der- 
fügung über das Vermögen des Vaters, ſo war er in 
kurzem damit fertig und wäre dann vielleiht zur 
Schmad für die Familie völlig gejunten, Der bejorgte 
Dater ordnete daher die Angelegenheit mittels Erb- 
vertrags fo, daß der Meine Rudi der Univerjalerbe 
wurde, während ber Baron nur den Nießbrauch 
erhielt.“ 

„Ich fange an zu verſtehen,“ murmelte Gisbert. 

„Kaum ſah ſich mein geſchiedener Gatte nicht mehr 
auf den guten Willen des Vaters angewieſen, ſondern 
verfügte frei über die bedeutende Rente, welche das 
Vermögen ſeines Kindes ihm abwarf, kaum fühlte er 
ſich befreit von dem Einfluß des alten Barons, ſo 
änderte er feine Taktik gegen mich auf der Stelle. 
Eines Morgens bekam ich einen Brief von ihm mit der 
Aufforderung, entweder mit dem Rinde zu ihm zurüd- 
zutehren und von neuem fein Weib vor Gott und 
Menſchen zu werden, oder ihm unfer Rind, das von 
Rechts und Gejebes wegen ihm zuſtehe, zu über- 
geben.“ 

„Der Elende!“ rief der Arzt empött. 

„Nicht wahr?“ fuhr Marga fort, deren erkünſtelte 
Ruhe mehr und mehr von ihr wich, je näher fie in 
ihrer Erzählung der Gegenwart rüdte. „Sch nahm an- 
fangs den Brief nicht ernit, er erſchien mir nur als ein 
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Verſuch, mih zur Wiedervermählung zu veranlaffen. 
Denn der Briefichreiber verficherte mich gleichzeitig 
der unverminderten Heftigkeit feiner Leidenschaft, er 
tönne nicht ohne mich leben und erflehe meine Ver— 
zeihung. Er ſuchte mid duch die Ausficht auf die 
Genüſſe zu loden, welche unſer jetiges Eintommen 
uns in Ausficht ftelle. Sch fehrieb ihm kurz, meine Liebe 
zu ihm, falls ich jemals folche empfunden, fei längjt 
erlofchen, ich würde lieber ſterben, als je ihm wieder an⸗ 
gehören, das Kind aber ſei mein, er kenne doch unſere 
Verabredung und habe ſich damit einverſtanden erklärt. 
Damit erachtete ich die Angelegenheit für erledigt. 
Um ſo größer war meine Beſtürzung, als ich plötzlich 
einen Brief feines Rechtsanwalts empfing, die Auf- 
forderung wegen Überlieferung des Kindes an ihn 
enthaltend, In höchiter Bejorgnis ging ich felber zu 
dem Anwalt und jtellte ihm alles vor; er bedauerte mich, 
ertlärte mir jedoch, der Baron beharre auf feinem 
Willen. Oreierlei Sründe mochten ihn dazu bewegen, 
Erftens erjchien es ihm ficherer, Rudi, alsden gefeßlichen 
Erben des väterlihben Dermögens, in feinem Gewahr- 
fam zu haben. Das Leben des Rindes hatte plößlich 
großen Wert für ihn erlangt, auch wünfchte er natur- 
gemäß, feine Erziehung felber zu leiten, um feines 
ihm dadurch etwa entjtehenden Vorteils verluftig zu 
gehen. Ram doc) alles darauf an, den Rnaben wenigftens 
bis zur Großjährigkeit am Leben zu erhalten, denn 
nach einer weiteren Beitimmung des Zeftaments bleibt 
das Dermögen, wenn der Erbe vor erlangter Mündig- 
teit ftirbt, in den Händen des vom Gericht ernannten 
Verwalters, und dem Vater bleibt nach wie vor nur 
der Niegbrauc bis zu feinem eigenen Ableben. Zwei- 
tens bot ihm der Rleine die willtommene Gelegenheit 
zur Rache an mir, denn er konnte mir es nicht ver- 
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zeihen, daß ich ihn verlajjen habe; drittens verfolgte er 
den Zwed, mich vielleiht doch durch die Rraft der 
Mutterliebe noch zu bewegen, wieder in die Ver— 
bindung mit ihm zu willigen.“ 

„Wie viele Brüfungen in fo jungen Zahren!“ be- 
merkte der Arzt voll tiefen Mitgefühls. 

Die junge Frau jeufzte nur ſchmerzlich, dann ſprach 
fie weiter: „Was ich nicht für möglich hielt, gefchah. 
Alfred v. Wolfern erjhien eines Tages mit einem 
Polizeibeamten und einer Wärterin. Mein Rind wurde 
_ mir gewaltfam abgenommen. Alles Flehen und Zitten 
war umfonft. Alle meine DVorftellungen, meine Vor— 
würfe, meine Drohungen fruchteten nichts. Die früheren 
Abmadhungen, erklärte er mir kalt, feien ihm abge- 
zwungen worden, er fühle fih nit moralifch ver- 
pflichtet, fie zu halten, und geſetzlich ſeien fie voll- 
tommen ungültig. Pas gerihtlihe Urteil allein fei 
maßgebend. Leider bejtätigte mir mein Anwalt alles, 
was er gejagt. Ich war madtlos, rechtlos. Aber ohne 
mein armes Rind konnte, wollte ich nicht leben, es war 
zu zart und ſchwach, um unter fremder Pflege zu ge- 
deihen. Derweigerte man es mit, fo blieb mir kein an- 
derer Weg, als es mir mit Gewalt oder Lift zu verfchaffen. 
Meine gute Alma, die Röchin meiner Mutter, war mir 
in meinen Haushalt gefolgt, fie begleitete mich, als 
ih meinen Mann verließ. Sie war bei mir bis zulet 
und unterfjtüßte mich in der Wartung meines Rindes, 
Das fie fait ebenjo liebt wie ih. Mit ihr befprach ich 
den Plan, den Raben zu rauben und ins Ausland zu 
gehen, um irgendwo unerkannt mit ihm zu leben. 
Ohne viel nad den Folgen zu fragen, brachten wir die 
kaum recht überlegte Sdee zur Ausführung. Mein 
Gatte wohnt in Berlin in der Nähe des Tiergartens — 
die Wartefrau, die er gemietet hatte, fuhr den Knaben 


D Roman von Friedrich Thieme. 39 
I — ——— | — — 


täglich in einer der Alleen ſpazieren. Port lab ich ihn 
‚oft, herzte und küßte ihn. Das Gewiljen des Mädchens 
beruhigte ich leicht durch Geſchenke. Sie ward bald jo 
vertrauensfelig, daß fie oft mit Bekannten plauderte 
und fih ftundenlang niht um mid) fümmerte. Eine 
ſolche Gelegenheit benüßte id), mich heimlich mit dem 
Knaben zu entfernen. Alles andere war vorbereitet. 
Alma Röhn erwartete mich an einem beftimmten 
Plate, fir und fertig für die Reife. Ihr übergab ich 
den Kleinen, den fie unterwegs neu bekleiden jollte, 
Sie follte fo fchnell wie möglich mit ihm ins Ausland 
reifen, id wollte auf einem anderen Wege folgen. 
Die Röhn hat in Antwerpen einen Vetter, den Inhaber 
einer Schente, deshalb ſchickte ich fie dorthin, wo fie 
meine weiteren Anweifungen erwarten follte. Als 
es ſich nun fo vorzüglich mit der ‚Rönigin Luife‘ ein- 
richtete, depejchierte ih ihr unter Der Adreſſe ihrer 
Verwandten, in Rotterdam mit dem Rinde an Bord 
zu kommen. Dann wollten wir — ſcheinbar ohne zu- 
einander zu gehören — zuſammen weiterfahren nad) 
England und uns von Liverpool aus nad Amerika 
einſchiffen. Alles andere ift Ihnen bekannt.“ 

Marga lehnte fich in ihren Stuhl zurüd, die tränen- 
ſchweren Augen mit der weißen Hand verhüllend. 
Shre Zuhörer beobachteten ein feierlihes Schweigen, 
das erft nach geraumer Zeit Doktor Burger zu brechen 
wagte. 

„Ich ahnte vom erjten Augenblide an,“ fagte er, 
„daß ein trübes Geheimnis die natürlihe Heiterkeit 
der Zugend in Ihnen niederdrüdte —“ 

„Mein Rörper und Geift waren vor einigen Jahren 
nahe daran, für immer zu unterliegen,“ entgegnete 
die junge Frau. „Zum Glüd erholte fih meine Natur 
rasch wieder, als die Bande, die mich an den Unwürdigen 
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feljelten, gelöft waren. Sie werden nun alles verftehen, 
meine Herren, meine Angjt bei der Ankunft in einem 
Hafen — ich fürchtete überall die Verfolger —, meine 
Ihwermütige Stimmung, meine fich fteigernde Auf- 
regung.“ 

„Darf ih willen, Frau Baronin, weshalb Sie mir 
den feltfjamen Entihluß kundgaben, das Zhnen vor- 
geblich fremde Rind anzunehmen?“ 

„Ich beabfichtigte nur, duch ein vorgefchüßtes 
Intereſſe an dem Rnaben meine Zürjorge für ihn zu 
rechtfertigen. Sch dachte bereits daran, Sie zu bitten, 
den Rleinen ans Land zu bringen, für dieſes Der- 
langen bedurfte. ich eines Sie befriedigenden Beweg- 
grundes,“ | 

Der Arzt und der Rechtsanwalt hatten ſich erhoben. 

„Wenn Sie noch irgend eines Rats oder fonjt eines 
Dienftes benötigen, den ein Freund Zhnen leiften 
kann —“ begann Gisbert. 

„Ich ſtehe ganz allein und ſchutzlos in der Welt,“ 
unterbrach fie ihn, „Snnigjten Dank für Ihre Liebens- 
würdigkeit — ich wollte Sie eben um das bitten, was 
Sie mir fo großmütig antragen.“ 

Eine Sekunde lang begegneten fih ihre Augen in 
einem Blide tieferen Intereſſes, als eine kurze Reife- 
bekanntſchaft es in gewöhnlichen Fällen zu erzeugen 
vermag. Doktor Burger genoß mit Seligteit den Drud 
ihrer Hand, in deren Berührung ein gebeimnisvoller 
Zauber zu liegen ſchien, da fein Geficht fich fo purpurn 
färbte, als träfen es die roten Strahlen der Abendfonne. 


8 


Ein Oktobernachmittag, der die Milde und den Reiz 
des Frühlings mit der erquidenden Kühle, der wohl- 
tuenden Ruhe des Herbites vereinigte, erfüllte den 
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Grunewald mit dem ganzen Zauber ſeines Lichts und 
ſeiner Farben. Inmitten eines der das Waldesgrün 
unterbrechenden ſchönen Gärten erhob ſich auf einer 
prächtigen Terraſſe ein ſtattliches, in ſeiner Größe und 
Anlage einen mehr öffentlichen Charakter verraten- 
des Gebäude, Nund um das weiße, ſolid gebaute, mit 
einem Edtürmchen verjehene Haus zog ſich der große 
partähnliche Garten, deſſen Gejamteindrud ducch eine 
gefhmadvolle Slumenanlage vor und auf der Zerraffe 
noch gehoben wurde. Ein mit Obftbäumen und Ge- 
müjebeeten bededtes Stüd Land hinter dem Gebäude 
war von außen nicht wahrgunehmen. Eine elegante 
Eifenumfriedigung ſchloß das ſchöne Grundftüd von 
der Straße ab; auf einer Metalltafel an der goldver- 
zierten Eingangspforte las man die Injchrift: Ooktor 
G. Burgers Erziehungsheim, 

Der Begründer des humanen Initituts faß in feinem 
Arbeitszimmer, eifrig mit Rorrefpondenzen befchäftigt. 
Das vor ihm liegende Fenſter ging auf die Zerraffe 
hinaus, ihm die Ausficht auf diefe und den Heinen 
Blumengarten geftattend, Sinnend jchweifte jein Blick 
manchmal von dem Papier über die reizvollen Beete mit 
ihrem bunten Herbitflor hinweg. Plößlich zudte er zu- 
fammen, ein unbewußtes Lächeln huſchte über die 
gemütvollen Züge, und leife murmelte er: „Marga!“ 
während er hajtig aufitand, um der Rommenden ent- 
gegenzugeben. 

Die junge Zrau ſchritt langjam über den Plab vor 
dem Haufe, fie ſchien noch unentfchlojjen, ob fie näher 
treten oder wieder gehen follte. Eine Weile blieb fie 
bei dem Gärtner ftehen, der mit gwei Zöglingen ber 
Anstalt eifrig befchäftigt war. Wahrfcheinlich fragte 
fie ihn nah dem Inhaber, der bereits mit großen 
Schritten die Terrafje entlang eilte, 
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Er hatte die unglüdlihe Mutter feit dem Tage, an 
welhem fie ihm und Amarell ihre Gefhichte erzählte, 
nicht wiedergefehen. Nur einen kurzen, jedoch in innigen 
Worten abgefaßten Dantbrief hatte er noch von ihr 
erhalten, dann verjtummte fie, und er börte nichts 
wieder von ihr, kannte nicht einmal ihren Aufenthalt, 
Der Brief war in London zur Poſt gegeben worden — 
feitdem waren Wochen vergangen, und unausgejekt 
hatte ihn die Sorge um fie beichäftigt, denn als er fie 
damals in Liverpool verließ, geſchah es mit einer 
ftillen, aber füßen Hoffnung, in ihm entfacht duch 
ihren Abfchiedsblid. Tief war der Eindrud, den ihr 
Bild in feiner Seele hinterlafien. 

Seltfam — noch vorhin hatte er lebhaft an fie 
gedadht, und nun trat fie fo unvermutet in fein Haus, 
O wie jhön und liebreigend fie ihm erſchien, als fie 
in der ganzen imponierenden Hoheit ihrer Erfcheinung 
berannahte! Das jchwarze Seidenkleid bob ſich wir- 
tungsvoll ab gegen das weiße Geficht, aus dem die 
Madonnenaugen noch mit dem alten leidvollen Aus- 
drud vor ſich hinſchauten. Sa, ſchön war fie, be- 
itridend ſchön, nur unbeimlich bleich. 

Nun Stand er vor ihr, feine Augen leuchteten, als 
er fie begrüßte. „Das ift wahrlich ein freudiger Tag 
für mein Haus!“ konnte er ſich nicht enthalten zu jagen. . 

„Ich bin gelommen,“ enigegnete fie, „um S$bhre 
Anjtalt kennen zu lernen, Herr Doktor. Sie wilfen, 
wie jehr und warum ich mich dafür intereffiere. Ich 
ſehe, Sie haben ſchon Zuſpruch.“ 

„Zawohl, gnädige Frau, Wir haben bereits zwei— 
unddreißig Rinder, ich befchäftige zwei Lehrer, eine 
Lehrerin und zwei Schweftern außer dem übrigen 
Perſonal. Allwöchentlich tommen neue Anmeldungen.“ 

„Sibt es jo viel Elend in der Welt?“ 
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„Leider — aber auch viel Bereitwilligkeit, es zu 
lindern. Da ſehen Sie gleich zwei von unſeren kleinen 
Burſchen bemüht, den Gärtner beim Reinigen der 
Beete zu unterſtützen. Alles, was ſie herausreißen, 
tragen ſie auf einen Haufen, das gibt, wenn es trocken 
iſt, ein prächtiges Feuer. — Nicht wahr, Nikolaus?“ 

„Ja, Onkel,“ rief der Knabe vergnügt. 

„Der Zunge ſieht ganz intelligent aus,“ bemerkte 
Marga verwundert. 

„Sit er auch. Bei ihm hapert es wo anders. Sein 
Übel hat den Sit in den Händen.“ 

„Rrampf?“ | 

„za — Greifkrampf, Zrau Baronin, Rleptomanie. 
Er kann den Unterfchied zwiihen Mein und Dein nicht 
begreifen. Dabei hat der Zunge zu Hauje alles aufs 
üppigite — fein Dater iſt Millionär.“ 

„at er heilbar?“ 

„Er ift erft einige Sage bier, ih kann daher noch 
kein Urteil abgeben, Doch kommen Gie weiter, Frau 
Baronin, ich hoffe, meine Einrichtungen werden Ihnen 
gefallen.“ . 

So geleitete er feine Beſucherin duch alle Räume 
der Anjtalt, zeigte ihr die nad) dem neueſten Syſtem 
eingerichteten Schul- und Schlafzimmer, das Rranten- 
und Badezimmer, die Wohnungen für das Perſonal, 
die Heiz- und Wafchrorrihtungen, die Bibliothek, das 
Spielzimmer, die Wertitätte für die Rnaben, in 
welcher alle möglihen Materialien zu leichter Be— 
Ihäftigung oder auch ernſter Unterweifung zu finden 
waren, Das Arbeitszimmer für die Mädchen, wo diefe 
in die Myſterien der weiblihen Handarbeit eingeweiht 
wurden, den Wirtfchaftsgarten mit dem Schuppen, 
worin jedes Rind feine Werkzeuge zu gelegentlicher 
Mitarbeit bewahrte, den Blumengarten mit einem 
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ſelbſtzupflegenden Beete für jeden Zögling, den Epiel- 
und Zurnplaß und alles, was außerdem noch in den 
Bereich einer nad modernen Grundſätzen angelegten, 
auf der Höhe der Zeit jtehenden Anſtalt gehört, 

Marga war erftaunt über die Hilfsmittel, welche 
die Wilfenichaft überall an die Hand gab. „Schon der 
bloße Anblid Zhrer Deranftaltungen muß in ben 
Herzen der armen Eltern Hoffnung erweden,“ ſprach 
fie begeiftert. „Herr Doktor, Sie find ein Wohltäter 
der Menſchheit! O wer die Mittel hätte, Anftalten 
ähnlicher Art zu gründen, in denen auch der Armut 
geboten würde, was bier für die Bemittelten zur 
Verfügung fteht! Und wenn man nun die Methoden 
hört, die Sie zur Anwendung bringen, und erfährt, 
wie ſyſtematiſch alles betrieben wird — ſchon Diele 
Regelmäßigteit muß erzieherifch auf die armen Rinder 
wirten! Nur eines fehlt meines Erachtens, was freilich 
niemand den Rindern erjeßen kann.“ 

„And was wäre das, Zrau Baronin?“ forjchte 
neugierig der Arzt. 

„Die Mutterliebe, Herr Doktor!“ 

Gisbert nidte. „In einzelnen Fällen mögen Gie 
recht haben. Aber Sie dürfen nicht vergefjen, daß leider 
gerade die Mütter, die ihre Rinder am meiften lieben, 
oft nicht die beiten Erzieherinnen find. Sie geben 
ihren Rindern Liebe, aber keine Erziehung. Andere 
wieder fommen im Strudel der Gefellfchaft nicht dazu, 
ihren Rindern die gehörige Zeit und Aufmerkfamteit 
zu widmen. Und die Mütter in den ärmeren Familien? 
Leider muß es gejagt werden, daß die Rinder von den 
meiften dabei einen guten Zaufch machen würden, wenn 
fie zu uns fämen, obgleich ih im Prinzip auf Ihrem 
Standpuntt jtehe, Die Familie ift der berufenjte Erzieher, 
wenn Dater und Mutter felbft wirklich erziehen können; 
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teinesfalls kann fie der Schule entraten, Daher follte 
die Sorge für die Allgemeinbildung und die ethifche 
Entwidlung des einzelnen des Staates vornehmite 
Sorge fein. Und bei der Auswahl der öffentlichen 
Erzieher oder der Leiter ftaatliher Zürjorge- und 
Genefungshäufer follte ein humaner Charalter die 
erſte Vorausſetzung fein. Was uns hier anlangt, fo 
bemühen wir uns, unjeren Rindern auch die häusliche 
Liebe nah Möglichkeit zu erfehen. Der Geijt des 
Reiters ift hierbei ftets entjcheidend, er durchweht alles 
um fi) ber, denn wie der Herr, jo der Knecht. Laſſen 
Sie mid Ihnen unfere Zöglinge vorführen, damit Sie 
ertennen, wie jid der Umgang zwiſchen ihnen und 
ihren Pflegern gejtaltet.“ 

Er führte feine Begleiterin zu den eben von einem 
Spaziergang heimgekehrten, auf dem Spielplat ver- 
fammelten Rindern, und Marga hatte ihre helle Freude 
an der jorgjamen Weife der Lehrer und Schweitern, 
an der Zutraulichkeit und Heiterkeit der Pfleglinge. 
Die im Elternhaufe herrichte hier im Verkehr nur das 
traulihe „Du“, das von Anfang an jede Zörmlichkeit 
und Zurüdhaltung ausschließt. Gisbert war für alle 
Zöglinge nur der „Ontel“, fie jprangen ihm entgegen, 
hingen fih an ihn, nötigten ihn, ſich am Spiel zu 
beteiligen. Er lud Marga ebenfalls zur Mitwirkung 
ein, und fie ſchloß fich auch einem Reigen an, doch fchon 
nah einer kurzen Weile ließ fie die Hände der beiden 
Mädchen, die fie in den ihren bielt, fahren und trat 
zurüd, 

„grau Baronin — was ijt Ihnen?“ fragte Burger 
erichroden. 

Sie wandte ihm ein von Tränen überftrömtes 
Antliß zu. „Verzeihen Sie, lieber Herr Doktor. Der 
Anblid ift ja fo unendlich herzerquidend. Yu feben, 
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wie auch diejen von der Natur fo jehr benachteiligten 
Weſen die Rindheit zum Genuffe wird, aber — es 
überwältigt mich, ich muß ja an mein eigenes armes 
Kind denten!“ 

Gisbert hatte bisher nicht gewagt, eine darauf be- 
züglihe Frage an fie zu richten. Sein Zartgefühl 
ſcheute fih, jchmerzlihe Erinnerungen zu weden. 
„Sehen wir hinein,“ fagte er fanft. 

Sie zogen fi in fein Arbeitszimmer zurüd. Pie 
Baronin ſank auf einen Sejjel nieder und preßte ihr 
Safchentuch vor die überquellenden Augen. 

„DO mein Rudi, mein armer, lieber Rudi!“ ſchluchzte 
fie. 

„Sie haben nichts erreicht, Frau Baronin?“ 

„Nichts.“ 

„Er ift noch bei dem Vater?“ 

„Gewiß. Und er bedarf feiner Mutter doch fo fehr. 
Sein Dater wälzt doppelte Schuld auf fihb — das 
Rind wird fterben!“ 

„Haben Sie nicht verjucht, ihn umzuftimmen?“ 

„Alles umjonft, Er begehrt das Opfer der Rückkehr 
von mir. Ich foll wieder jein Weib werden, wenn ich 
meines Rindes Mutter fein will,“ 

„Sie haben Ihr Rind nicht wiedergefehen?“ 

„Ooch — das kann er mir nicht verweigern. Aber 
nur ein paarmal in feiner Gegenwart. Schon dies ift 
eine fhredlihe Prüfung für mid. Dieſe graufamen 
Geſetze, Herr Doktor! Einer Mutter ihr Rind zu rauben! 
Selbit der fhuldigiten follte man dies nicht antun, es 
fei denn, daß fie gefühllos ihre Mutterpflichten verleßt. 
Das Rind gehört der Mutter von Rechts wegen, Herr 
Doktor, fie bat es geboren, die Rechte des Staates 
ſind nur angemaßt!“ 

„Doch nicht ganz, Frau Baronin. Wer die Wohl- 
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fahrt des gejellfchaftlihen Zufammenlebens genießen 
will, muß gewiſſe Eigenſchaften mitbringen, die ihn 
für diefes YZufammenleben geeignet machen. Der 
Staat, der geregelte Ausdrud diefes Zuſammenlebens, 
muß das Vorhandenſein diejer Eigenſchaften voraus- 
ſetzen.“ 

„Dies Recht will ich ihm nicht verkümmern. Aber 
ſeine Eingriffe gehen zu weit. Alles wird von kalt- 
herzigen Zuriften zurechtgedrechjelt, alle Geſetze wer- 
den mit dem Derftand gemacht, ſelbſt zur Regelung 
von Fällen, über die nur das Gefühl entſcheiden kann. 
Meinem armen Rinde wäre beſſer, es ftürbe, als daß 
es in feiner Lage der Sorge feiner Mutter entbehrt.“ 

Der Arzt ftellte fich dicht vor fie hin und legte feine 
Hand auf ihre Schulter, „Sie werden Ihr Rind zulekt 
doch wohl lieber leben ſehen wollen, ſelbſt wenn die 
Umftände, unter denen es leben follte, noch ſchlimmer 
wären. Eine Mutter —“ 

Sie fiel ihm mit leidenfchaftlicher Heftigkeit ins 
Wort. „Eine Mutter liebt ihr Rind fo unendlich, da 
fie aus Liebe im ftande iſt, es zu töten!“ 

„Sie würden das niemals können!“ 

Sie hatte fi) erhoben. „Ich würde es fünnen,“ 
tief fie mit Leidenihaft. „Sh würde es tun und damit 
ein edles Werk vollbringen. Mein Rind kann nicht fein 
ohne mich — das Leben, zu dem es jet verdammt 
wird, iſt erbarmungswürdig, Jeder feiner Laute ruft: 
Warum habt ihr mich geboren? Warum lapt ihr 
mic) leben? — Solange die Mutter jeden Hauch ihres 
Lieblings bewadht, mag es noch eine Entihuldigung 
geben für feine Erijtenz, wenn aber die Mutter eines 
jolhen Rindes fterben muß, wenn fie das Schidjal 
bedenkt, weldhes dem unglüdlihen Geſchöpf bevor- 
iteht, ein elender Sklave feiner Aufieher, unfähig, die 
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Sonnenblide des Lebens zu fühlen, und doch fühlend 
genug, um Schmerzen und Leiden zu empfinden — 
iſt es dann nicht die heilige Pfliht der Mutter, ihr Rind, 
das den Tod nicht kennt und nicht fcheut, vor einem 
jo fchredlihden Schidjal zu bewahren? Und ob id nun 
von meinem Rinde wegjterbe oder ihm auf andere 
Weiſe entriffen werde, bleibt ſich gleich.“ 

Gisbert trat erfchüttert zurüd. „Zu mir mögen 
Sie wohl jo reden, doch fonft zu niemand anderem. 
Ich verſtehe Ihren Schmerz, fühle mit Zhnen, und 
wüßte ich einen Rat für Sie —“ 

„Für mich gibt es keine Hilfe, Herr Doktor!“ 

Er ging zu einem Schranke neben feinem Schreib- 
tifch, Schloß ihn mit einem der Schlüfjel feines Schlüffel- 
bundes auf und nahm eine Flaſche und ein Glas 
heraus. „Nehmen Sie, es wird Zhre Aufregung etwas 
beihwictigen. Sch kann Sie nicht fo geben laffen.“ 

Marga trank haſtig. Nach einer Weile fagte fie 
ruhiger: „Derzeihen Sie mir, Herr Doktor, Sie haben 
mid zum zweiten Male ſchwach gefehen. Es foll nicht 
wieder portommen.“ 

Sie fette ſich wieder und blidte mit ruhiger Miene 
um ih. Ihre Blide blieben auf dem weit offenftehenden 
Schranke haften. 

„Sie haben ja eine vollftändige Apotheke hier,“ 
warf jie verwundert hin. 

„Müffen wir, Frau Baronin. Bei unjeren Rindern 
tommt oft einmal etwas vor —“ 

Es Elopfte. Einer der Lehrer ftedte den Ropf 
herein. „Herr Doktor — nur ein Wort.“ 

„Entihuldigen Sie mich eine Minute, Frau Ba- 
ronin.“ Gisbert eilte hinaus, mit dem Lehrer zu ſprechen. 

Als er ins Zimmer trat, ftand Marga vor einem 
der Büchergeitelle, aufmerkſam die Titel ftudierend. 
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„Entihuldigen Sie, daß ich Sie warten ließ — die 
Abhaltung war dringend,“ 

„Bitte,“ 

An der Bläffe ihres Gejichts, ihrem krampfhaften 
Atmen erkannte er, daß ihre Faſſung immer noch eine 
mühſam erzwungene wat, 

„Ich will Sie nun nicht länger aufhalten,“ erklärte 
fie Haftig. „Der Anblid jo vieler Leidensgefährten Rudis 
hat alle meine Wunden wieder aufgeriffen. Die Probe 
war zu hart —“ 

„Sp darf ih nicht wieder darauf rechnen, Gie in 
diefen Räumen zu begrüßen?“ fragte er beftürzt. 

„zm Gegenteil — ih wollte Sie gerade bitten, 
mir zu erlauben, häufiger zu kommen. Cs wird mir 
ein Eroftfein, Zhren armen Schüßlingen einen Zeil der 
Liebe zu zeigen, die id) meinem Rinde vorenthalten 
muß. Sch wünſchte, ich könnte an der Stelle einer 
der Schweitern fein, die Ihnen helfen bei Shrem 
Werte —“ 

„Kommen Sie, jo oft Ihr Inneres Sie antreibt, 
Frau Baronin. Meine Anftalt foll Ihnen jtets offen 
ſtehen. Und“ — er drüdte bewegt ihre ihm dargebotene 
Hand — „verzweifeln Sie niht! Auch für Sie baut 
jih wieder ein Glüd auf. Wir dürfen Geduld und 
Hoffnung nie verlernen, weil alles fich umgeftalten 
kann. Derzagtbeit und Aufregung befjern nicht nur 
nichts, fie verjhärfen nur unjere Seelenqual, Wenn 
Sie einen Freund nötig haben — jeder Ruf von 
Shnen wird mich bereitfinden,“ 

Sie neigte dankbar das Haupt, dann jchritt fie an 
feiner Seite hinaus. 

Der Arzt gab ihr das Geleit bis vor das äußere Tor 
und dann noch ein Stüd die Straße hinab — noch 
lange verfolgte er die ſtolze Geftalt mit feinen Blicken, 
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als fie fchnellen Schrittes ſich entfernte, als gelte es, 
diefen Platz zu fliehen wie einen Hort böfer Geiſter. 

Sechs Tage fpäter betrat Gisbert gegen neun Ahr 
Morgens haſtig fein Arbeitszimmer. Einer der Lehrer 
war von einer äußerft ſchmerzhaften Neuralgie befallen 
worden, er litt entjeglich, nur eine Morphiumeiniprigung 
tonnte den Schmerz lindern, 

Raſch fchloß er feinen Schrank auf und griff nad 
einer Flaſche im unteriten Fach. 

Betroffen prallte er zurüd, 

Das Morphiumfläfchhen befand fich nicht mehr an 
feinem Platze. 

Burger hielt auf peinlihe Ordnung, er war über- 
zeugt, daß das Fläſchchen nicht etwa verfehentlich ver- 
stellt worden, fondern überhaupt nicht mehr vorhanden 
fei. Trotzdem fuchte er alles duch — das Fläſchchen 
war und blieb fort! 

Die war das möglih? Der Schrank war immer 
verſchloſſen, der Schlüffel in feinem Gewahrjam, er 
trug ihn ftets am Schlüffelbund, den er in feiner 
Taſche verwahrte. Niemand anders als er hatte Zugang 
zu dem Behälter. Niemals ließ er den Schrant offen — 

Da erbleichte er. 

Einmal hatte er ihn doch offen gelaffen. 


9. 


Nur Marga v. Wolfern konnte das Fläſchchen an 
fih genommen haben. Pie unglüdlide Frau hatte 
wohl während feiner Abwejenheit einen Blid in den 
Schrant geworfen, darin aud die Meinen Behälter 
mit den Giften, die durch ihre Kreuze fofort ihre Auf- 
merkſamkeit auf fi ziehen mußten, wahrgenommen, 
Sie hatte der Verfuhung nicht widerftanden. 
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Zu welchem Zwede? 

Er fchauderte, es zu denken. 

Da gab es keine Wahl, als unverzüglich zu ihr zu 
eilen, ihr das verhängnisvolle Fläſchchen wieder ab- 
zufordern. 

Doktor Burger gab feinem AUngeftellten ein 
Morphiumpulver, da diefes im vorliegenden alle 
ebenjogut Anwendung finden konnte. Die erhoffte 
Zinderung trat auch ein, und Gisbert brah nun 
unverzüglich nach der Stadt auf, Erjt als er die Straßen- 
bahn erreicht hatte, dachte er daran, daß er ja die 
Adreffe Margas gar nicht kannte. 

Ralt überlief es ihn bei diefem Gedanken. Wie 
jollte er fie ausfindig machen in der Millionenjtadt? 
| Da dachte er an das Hauptmeldeamt. Ihr ge- 

ihiedener Gatte wohnte, wie fie ihm gefagt hatte, 
im Siergartenviertel, ficherlih würde fie fih nicht 
weit von ihrem Rinde entfernen, Der Erfolg bejtätigte 
feine Vorausfegung. Auf dem Meldeamt erfuhr er 
in der Sat ihre Wohnung, die fich in einer Straße 
in der Nähe des Brandenburger Tores befand, 

Ein junges Mädchen öffnete ihm, auf feine Frage 
erklärte fie jedoch, ihre Herrin fei nicht zu Haufe, 

„Kehrt Die Zrau Baronin bald zurüd? Dann 
komme ich wieder.“ 

„Sie tommt heute überhaupt nicht zurüd,“ 

„Ah — fie ift verreift?“ 

„Sie ift fchon einige Tage fort.“ 

„Sie wiljen nicht, wohin?“ 

Das Mädchen zögerte verlegen, 

„at Fräulein Röhn da?“ 

„Sie iſt ausgegangen. Wenn Sie warten wollen —“ 

Das Mädchen führte ihn in einen Meinen, aber 
recht hübſch ausgejitatteten Salon. Er war jedoch nicht 
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in der Stimmung, den Gefchmad der ihm fo teuren 
Inhaberin zu bewundern. Das Giftfläjchchen be- 
Ihäftigte ihn ausſchließlich. In fiebernder Ungeduld 
ging er auf und ab, Doch fait eine Stunde verfloß, 
bis die Erjehnte endlich eintraf. 

Die alte Köchin ertannte den Reifegefährten von 
der „Königin Luife“ auf der Stelle, freundlich be- 
willtommnete fie ihn. „Schade, daß die gnädige Frau 
nicht da ift,“ meinte fie in ihrer treuberzigen Manier, 
„Wie würde fie fich gefreut haben!“ 

„Ich ſuche die Frau Baronin und muß fie dringend 
Iprechen,“ erwiderte Gisbert, „Sie jcheint verreift — 
willen Sie, wohin?“ 

„Derreift ift fie nicht — fie ift noch in Berlin.“ 

„Wo denn?“ 

„Bei dem Baron ift fie.“ 

„Bei ihrem — ihrem Gatten?“ 

„Richtiger bei ihrem Rinde, Herr Doktor. Vor 
aht Tagen erfuhren wir, daß der Heine Rudi ſchwer 
erkrankt fei. Da iſt fie hin und hat ihren Mann angeflebht, 
fie das Rind pflegen zu laſſen, da es ſonſt fterben müſſe.“ 

„Er bat fih dazu veritanden?“ 

„Es hat einen harten Rampf gekoftet. Endlich gab 
er aber doch nah. Seitdem ift fie dort und weicht Tag 
und Naht nicht von Rudis Lager.“ | 

Zunächſt fühlte fih der Arzt erleichtert, als er 
vernahm, daß der Sohn und nicht der Dater der 
Gegenftand des Intereſſes der jungen Frau war, 
Sofort jedoch verurfachte ihm der Gedanke, der Baron 
werde vielleiht unter dem Einfluß der Rrantheit des 
über alles geliebten Rindes fein Ziel bei ihr erreichen, 
neues Unbehagen. Doch auch diefer Gedanke trat 
zurüd vor der plößlichen Zdee: fie ift bei dem Rinde, 
fie weilt mit dem Gift an feinem Rrantenbett! 
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Doll Schreden ertundigte er fich, ob der Heine Rudi 
auf dem Wege der Genejung jei. 

Die alte Frau wußte es nit. „Dor drei Tagen 
war ich zule&t dort, da ftand es etwas bejjer mit ihm, 
aber die Gefahr war noch nicht vorüber,“ | 

„Wollen Sie mir die Adreffe nennen? Ich muß 
unbedingt mit der Frau Baronin reden, wenn auch 
nur eine Minute,“ 

Er erhielt die Adreſſe und eilte fofort nach der 
bezeichneten Straße. Für die prachtvolle Villa, in 
weldher Baron Alfred v. Wolfern die Einkünfte des 
Dermögens feines Sohnes verzehrte, hatte er feinen 
Blick — er ftieg atemlos die Treppe zum Portal empor. 

„Bedaure — die Frau Baronin ift nicht mebr hier,“ 
erklärte der Diener. 

„So ift fie wohl eben erjt fort?“ 

„Seit einer Stunde.“ 

„Sie ift nah ihrer Wohnung zurüdgelehrt?“ 

Der Diener zudte die Achfeln. 

Das Geltjame, Halbveritörte in den Zügen des 
Mannes fiel dem Arzte unangenehm auf, | 
„it das Kind wieder gejund?“ forjchte Burger. 

Der Diener maß ihn mit einem Blide, der zu fragen 
ihien, was ihn denn die Sache eigentlich angehe. 
Dielleiht wußte er auch nicht, wie weit er, ohne die 
Snterefjen feiner Herrichaft zu verlegen, in feiner 
Auskunft gehen dürfe. 

Gisbert ertannte das wohl, er zog eine Rarte aus 
feiner Taſche und reichte fie dem Diener, „Zch bin Arzt 
und ein Belannter der gnädigen Frau,“ fügte er hinzu. 

Der Mann verbeugte fich mit der Höflichkeit umd 
Zurückhaltung eines gefchulten Bedienten. „Das Rind 
iſt tot,“ 

„Dann iſt es geitorben?“ 
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„Vergangene Nacht.“ 

Es lag noch mehr in dem eigentümlichen Blicke des 
Lakaien als dieſe Auskunft. 

„alt etwas paſſiert?“ drängte Gisbert voll Be— 
forgnis. „gt die Frau Baronin erkrankt?“ 

Irgend etwas mußte gejchehen fein, etwas Unge- 
wöhnliches, das bewies das Benehmen des Livreeträgers, 
der offenbar weder fih nod feine Herrichaft bloß- 
itellen wollte. Unentſchloſſen ſtand er da, bis er endlich 
fragte, ob der Herr nicht lieber mit dem Herrn Baron 
jelbft fprechen wolle. 

„Ich weiß freilich nicht, ob der Herr Baron gegen- 
wärtig Befuhe empfängt,“ meinte er im Anſchluß an 
Die Frage. 

Gisbert, überzeugt von der Dergeblichkeit feines 
Bemühens und nicht geneigt, mit dem Baron zu ver- 
handeln, wollte fi eben zurüdzieben, als ein älterer 
Herr die Treppe herabkam, in dem er zu feiner Freude 
den Profeſſor Stern, einen ihm wohlbelannten Arzt 
und Univerfitätslehrer, ertannte., Ohne Zögern trat 
er auf ihn zu und begrüßte ihn. Don diefem konnte 
er gewiß etwas erfahren, feine Anwejenheit mußte 
in irgend einer Weife zu dem Tode des Rindes in Be- 
ziehung ſtehen, denn er war eine anertannte Autorität 
und medizinischer Sachverjtändiger bei Gerichtsver- 
bandlungen. 

„Darf ih mir die Bitte um eine Auskunft erlauben, 
Herr Profeſſor?“ begann er nad) den mn Redens- 
arten, 

„3b würde gern zu Shrer Verfügung fein, Herr 
Rollege, habe es aber ungeheuer eilig. Ich muß auf 
der Stelle zum Unterfuhungstihter — es handelt fich 
um die Abgabe eines Gutachtens.“ 

„Darf ih Sie einige Schritte begleiten?“ 


0 Roman von Friedrih Thieme. 55 





Dagegen hatte der Profeſſor nichts einzuwenden. 

„ach bin befreundet mit der Frau Baronin Wolfern,“ 
erklärte Gisbert, neben dem alten Herren herſchreitend. 
„Eben höre ich, daß der Kleine Sohn der Frau Baronin 
geftorben ift. Was fehlte ihm denn, Herr Profeſſor?“ 

Profeſſor Stern räufperte fich, bevor er antwortete: 
„Das Rind litt an Scharlad, Herr Rollege.“ 

„Allo daran iſt es gejtorben?“ rief Gisbert auf- 
atmend. 

„Nein, nicht daran. Es war ſchon ſo gut wie her- 
gejtellt. Nun, Herr Kollege, ich weiß ja, wen ich vor 
mir babe, und die Sache wird ja heute abend ohnedies 
in allen Zeitungen zu lejen fein. Es liegt eine Ver- 
giftung vor,“ 

„Wohl ein unglüdlicher Zufall?“ gab Burger feiner 
legten Hoffnung Ausdrud. 

„Allen Anſchein nah nicht. Wenigitens beiteht 
dringender Verdacht, daß eine andere Hand dem Rinde 
das Gift einflößte.“ 

„Bas für ein Gift?“ 

„Morphium. — Wenn Gie ein Freund der Baronin 
find,“ fprach der Profejjor mit leifer Stimme weiter, 
„io wird die Mitteilung, die ih Shnen zu machen 
habe, Sie gewiß fchmerzlih berühren. Die Frau 
Baronin ift vor einer Stunde als die Mörderin ihres 
eigenen Rindes verhaftet worden.“ 


10, 


Profeſſor Stern nahm mit Beftürzung den Eindrud 
feiner Mitteilung wahr. 

„Sie nehmen ein bejonderes Sntereffe an dem 
Fall, Herr Rollege?“ fragte er. 

„Wie ih Ihnen fagte,“ ertlärte der Doktor, alle 
feine Kraft zufammentaffend, „ic bin befreundet mit 
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der unglücklichen Mutter. Ich kenne ihr ganzes Schickſal 
— ich ſchätze und bemitleide ſie!“ 

„Ich ahnte, daß es ſich um eine Familientragödie 
handle,“ verſetzte Stern. „Übrigens weiß ich nicht, ob 
die Schuld der Dame bereits vollftändig erwiefen ift, 
Ich habe nur die Tatjache der Vergiftung feftgeftellt.“ 

„sh dankte Ihnen, Here Profeſſor.“ 

Gisbert wollte fih entfernen, aber Stern hielt ihn 
zurück. 

„Es würde mit lieb fein, Näheres über die Ver- 
hältniffe der Familie von Zhnen zu erfahren, Herr 
Kollege. Dielleiht ift mir mandes bei Erftattung 
meines Gutachtens von Wert.“ 

Sp wenig aufgelegt Burger war, er fah fi doc 
gezwungen, dem alten Herem Bericht zu erftatten, 
Er faßte fich jo kurz, als es nur immer anging, 

„Dann ift die arme Dame allerdings zu bedauern,“ 
meinte der Profeſſor. „Das Rind ift im Grunde nur 
glüdlih zu preifen, es hätte ja nur ein erbärmliches 
Leben vor fih gehabt.“ 

„Wie ift der Verdacht gegen die unglüdliche Mutter 
entitanden?“ 

„Darüber vermag ich nicht viel zu fagen. Der Baron 
war nicht zu ſprechen — von der Hausporfteherin und 
der Dienerjhaft war nichts zu erfahren. Ich hörte nur, 
man babe ein Fläſchchen mit Morphium bei ihr ge- 
funden.“ 

Die Herren ſchieden, Gisbert rief die nächfte Drofchke 
an und nannte dem Rutfcher die Wohnung Amarells, 
Mit ihm, dem Rechtstundigen, mußte er über den 
Dorfall reden, Der Anwalt fchuldete der bemitleidens- 
werten Frau Dant, er mußte fich ihrer Sache annehmen, 
War fie wirklih eine Mörderin, fo handelte fie doc) 
aus den edelften Motiven — es kam die Derzweiflungs- 
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tat einer bis zum äußerjten gereizten Mutter in Be- 
tracht. 

Gisbert hatte feine auf der Fahrt nah Liverpool 
mit dem Rechtsanwalt angelnüpfte Belanntjchaft fort- 
gefeßt, die Herren hatten fich befucht, waren auch hin 
und wieder zufammen ausgegangen. Im näheren 
Verkehr befeftigte fich die Überzeugung des Arztes, 
daß Wolfgang Amarell einer der Ausgezeichneten 
feines Berufes fei, denn er war von hervorragender 
Beredfamteit, fharfjinnig und ebrenwert. Außerdem 
hoffte er durch dieſen, der doch ficher feine Quellen 
auch im Gerichtsgebäude bejaß, über den Sachverhalt 
Ausführlicheres zu erfahren. 

„Speben ausgegangen,“ bedauerte der Bureau- 
vorjteher. „Der Herr Doktor wurde telephonifh zu 
einer Ronfultation berufen.“ 

„ah dente, es ift üblich, daB die Ratjuchenden die 
Berater aufjuchen und nicht umgelehrt.“ 

Der Bureauvoriteher lächelte, „In diefem Falle 
hat die Umkehrung einen gewichtigen Grund, Herr 
Doktor, denn der Ratfuhende — oder vielmehr die 
Ratjuchende kann nicht gut hierher kommen, Gie ſitzt 
nämlich im Gefängnis.“ 

„Doch nicht die Baronin —“ 

Gisbert brachte den Namen nicht über die Zunge, 

„Wenn Sie die Frau Baronin v, Wolfern meinen, 
fo ift fie es allerdings.“ 

„Sie hat nach ihm verlangt?“ 

„Zewohl, Herr Doktor,“ 

„Alle von felber,“ murmelte Burger mit Beftie- 
digung. „Erwarten Sie Zhren Chef bald zurüd?‘ 

„Am drei Uhr ift er beitimmt wieder da,“ 

Gisbert veritand den Wink, Es war ein Uhr vorüber, 
der Bureauporjteher und die Schreiber wünſchten 
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ebenfalls den Anforderungen ihres Hungers Rechnung 
zu tragen. So entichied fih der Arzt, da er nicht erft 
wieder nach Haufe fahren wollte, in einem nahen Re- 
ftaurant zu fpeifen und um drei Uhr wieder nach- 
auftragen. 

Er aß wenig und ohne Appetit, kaum konnte cr die 
Zeit des Aufbruchs erwarten. 

Natürlih kam er zu früh, er mußte wohl eine 
Diertelftunde vor dem Bureau warten, ehe der erite 
der Schreiber in Sicht kam. Der Rechtsanwalt war noch 
nicht zurüd, da aber feine Spredftunde um vier Ahr 
begann und feine telephonifche Benachrichtigung von 
einer etwaigen Behinderung Meldung machte, fp glaubte 
man jede Minute auf feine Ankunft rechnen zu dürfen. 

Endlih fam er, in Schweiß gebadet und außer- 
gewöhnlich erregt, 

Beim Anblid des Freundes leuchteten feine Augen 
auf, „Sie find hier, Doktor! — Und ih war eben 
draußen bei Ihnen.“ 

„Sie waren bei mir? Wahrjcheinlich in derfelben 
Angelegenheit —“ 

„Alſo willen Sie ſchon alles?“ 

„Qur die Tatſache, das Nähere hoffe ih ven Ihnen 
zu erfahren. Sit es denn wirklich wahr? Hat die 
Unglüdlihe —“ 

Doktor Amarell nidte trübe. 

„Es iſt kein Zweifel an ihrer Schuld?“ 
„Keiner,“ | 

„Sie haben mit ihr gefprohen? Wie rechtfertigt 
fie die unfelige Tat?“ 

„Sie rechtfertigt fie gar nicht, denn fie ftellt jede 
Schuld in Abrede,“ 

Gisbert hob betroffen die Brauen, „Zut fie das?“ 
tief er froblodend. „Dann ift fie auch nicht ſchuldig!“ 


© 
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Der Rechtsanwalt fchüttelte den Ropf. „Schon 
jett liegt genug gegen fie vor, um eine Verurteilung 
zu rechtfertigen. Zedes Gejchworenengeriht würde 
die Schuldfrage bejahen, Nein — nein, da hege ich 
feine Hoffnung, Doktor, Sie hat mir ihre Verteidigung 
übertragen. Da habe ich ihr denn in erfter Linie den 
guten Rat gegeben, lieber offen alles zu betennen. Es 
ift die erjte VBorausfegung für eine milde Beurteilung 
des Falles, und auf mehr vermag die Verteidigung in 
dieſem Falle nicht hinzuwirken.“ 

„Wie fanden Gie die Arme?“ 

„Sefaßter, als ich erwartete. Mehr beftürzt von 
den unerwartet auf fie hereingeftürmten Ereigniffen, 
als in Wirklichkeit gebeugt. Sie ſchien fogar entrüftet, 
als ich nicht an die Derficherung ihrer Unſchuld glaubte,“ 

„Sit das nicht ein gutes Zeichen?“ 

„Hm — weshalb trägt fie das Gift bei fi, und wo 
bat fie es her?“ 

Gisbert unterdrüdte die Bemerkung, die Flache 
jtamme von ihm, die ihm bereits auf den Lippen 
fchwebte. War es nicht beijer, die Tatſache zu ver- 
fchweigen? 

„Übrigens,“ fuhr Amarell fort, „woher wifjen Sie 
denn ſchon von der Sahe? Soviel ich weiß, ift doch 
bei dem ganzen Verfahren mit peinlider Zurüdhaltung 
vorgegangen worden.“ 

gebt geriet der Arzt in Derlegenheit. Schließlich 
kam er zu dem Entichluffe, doch lieber offen zu fein, und 
erzählte dem Freunde von der beunrubigenden Ent- 
Dedung. 

Amarell ftampfte ärgerlid mit dem Fuße auf. 
„Da haben wir’s ja,“ fagte er. „Der Zuſammenhang 
iſt jet mit unerbittlicher Logik gegeben: fie entwendete 
Shnen das Morphiumfläihchen, ihr Kind wurde mit 


60 Das Mutterrecht. e) 
nn 
Morphium vergiftet, das Fläſchchen wurde gefunden 
und war nad) ihrem eigenen Zugeftändnis ihr Eigentum,“ 

„Wo fand man das Fläſchchen? Zn ihrer Tafche?“ 

„ein, in einem Gebüjch des Gartens, nad) welchem 
das Rinderzimmer hinausgeht. Hätte fie nicht die 
Zorheit begangen, das Fundſtück als von ſich ber- 
ſtammend anzuerkennen, ſo wäre fie zwar auch in 
Verdacht gelommen, aber man hätte ihr wohl faum 
etwas beweifen können.“ 

„Wie reimt fi das aber mit ihrem Leugnen zu- 
jammen? Eine Schuldige, die nicht geftehen will, 
hätte Doch das nicht zugegeben?“ 

„Allerdings nicht. Indeſſen — ihre Tat entjpringt 
durchaus edlen Motiven, ift ein Ausfluß fchredlichiter 
Verzweiflung. Sie hat nit gemordet, um hinterher 
zu leugnen, frei vor aller Welt wollte fie bekennen, 
was fie getan, und allen Menfhen wollte fie zurufen: 
‚Richtet mich, wenn ihr eine Mutter in meiner Lage ver- 
dammen könnt!‘ So ftelle ih mir wenigitens ihre Ge— 
danten vor, und — offen geftanden — fo hätte ich es 
von ihr erwartet. Dann würde ich als ihr Vertreter 
leihtes Spiel vor den Gejhworenen haben. Nun 
ſcheint es aber, als habe fie hinterher die Kraft ver- 
laſſen, als fürchte fie plößlih die Folgen ihrer Hand- 
lungsweife. Sie juht — ein echtes Weib — ihre 
Zuflucht im Leugnen.“ 

„ach weiß nit, ob Sie die Frau richtig beurteilen,“ 
nahm Burger nad längerer Überlegung das Wort. 
„Diejes feige Zurüdweichen liegt meines Erachtens 
nicht in ihrem Charakter, Erzählen Sie mir doch den 
ganzen Hergang.“ 

Bereitwillig berichtete Amarell, Marga habe, jeit 
fie nad Berlin zurüdgelehrt fei, den größten Teil 
ihrer Zeit dazu verwendet, ihr Rind zu ſehen. Alle 
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möglihen Lijten und Beftechungen habe fie ver- 
Sucht, und wenn fie das Meine Wejen nur vorüber- 
fahren ſah, jo gewährte ihr das ſchon eine innere Be— 
friedigung, obwohl fie fih hütete, das Rind unnötig 
zu beunruhigen. Gie rief es nicht an, fie lächelte ihm 
niht zu — aus Angſt, das Rind werde ſich nad ihr 
ſehnen und ihre Abwejenheit qualvoll empfinden, Be- 
forgniffe, die meiner Anſicht nach mit Rüdficht auf die 
geiftige Verfaffung des Knaben völlig unbegründet 
waren. Eines Tages kam das Rind nicht zur gewohnten 
Stunde an ihr vorüber, auch am nächſten Tage und am 
dritten blieb es aus. Voller Angjt ſetzte fie alle Scheu 
beifeite, eilte nach der Wohnung des Barons, um hier 
zu erfahren, daß der kleine Rudi am Scharlach erfrantt 
fei. Seit legter Nacht habe die Krankheit eine gefähr- 
lihe Wendung genommen, das Kind deliriere ftart 
und jeder Augenblid könne der lebte fein, Da mußte 
jede Rüdjicht weichen. Gie ließ fich bei ihrem früheren 
Gatten melden. Sie bat um Erlaubnis, ihr Rind 
pflegen zu dürfen. Der graufame Egpift ftellte die 
Bedingung, fie jolle wieder zu ihm ziehen, ſonſt müfje 
fie dem Rrantenbett ihres Kindes fernbleiben, Sie 
weigerte ſich. Eine erjchütternde Szene folgte, Marga 
weinte und flehte, fie fiel fchlieglih auf die Rniee vor 
dem Baron, der endlich ihren Tränen nicht länger zu 
wideritehen vermochte, In tödlicher Sorge ftürzte fie in 
das Rrantenzimmer; von diefem Augenblide ab wich fie 
feine Sekunde von dem Lager ihres Lieblings. Sie —“ 
„Erlauben Sie,“ fiel Burger dem Erzähler ins Wort. 
„Man pflegt doch nicht ein Rind gejund, um es hinterher 
umzubringen, Haben Sie diejen rätjelhaften Umftand 
ſchon bedadt?“ 5 (Fortfegung folgt.) 
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Erzählung nah Tatſachen von Wilhelm Hille. 
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ie alte Gräfin Cederftröm war auf dem an 
der Küſte der Inſel Möen liegenden Stamm- 
ſchloß der Familie geſtorben. 

Sie hatte ihr jahrelanges Gebreden, ein 
ſchmerzhaftes Leberleiden, mit großer Geduld ertragen. 
Als ihr endlich die Ärzte erklärten, dag ihr Leben nurnoch 
duch eine Operation von ungewijjem Ausgange ver- 
längert werden könne, fügte fie fih in ihr Schiefal 
mit der Ruhe einer Märtyrerin, Gie teilte das Los 
fo vieler Patienten: die Operation wurde glüdlic) 
vollgogen, aber fie jtarb acht Tage jpäter an Ent- 
fräftung. 

Die ganze Dienerſchaft war zum GSterbezimmer 
zugelaffen worden, als ihr letztes Stündchen gejchlagen 
hatte. Ihr einziger Sohn, Graf Bodo v. Cederjtröm, 
einer der erſten Würdenträger am Hofe des Königs 
von Dänemark, war auf eine telegraphifhe Mitteilung 
herbeigeeilt, um feiner Mutter die Augen zuzudrüden, 
Er durchmaß unaufhörlich mit großen, haftigen Schritten 
den Raum und warf ab und zu einen fragenden Blid 
auf den Arzt, der die fchmale ariftokratiihe Hand der 
Dericheidenden gefaßt hielt und den immer matter 
werdenden Buls verfolgte. 

Zu Füßen des Bettes kauerte, in Tränen gebadet, 
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der zebnjährige Enkel, ein ſchöner, duntleläugiger 
Knabe. Bisweilen bradh er in ein lautes Schluchzen 
aus und rief: „DO Großmutter! Liebe Großmutter!“ 

Dann wollte er fich auf die Rrante ftürzen und fie 
umarmen, wurde aber jedesmal von den Umiftehenden 
daran verhindert und auf feinen Platz zu Füßen des 
Bettes zurüdverwiefen. 

Bei einem bejonders lebhaften Ausruf des Knaben 
erwachte die alte Gräfin aus ihrer Betäubung. 

Sie flüfterte: „Zch fürchte mich nit vor dem Gter- 
ben; ih fürchte mich nur vor dem Lebendigbegraben- 
werden. Daß ich nur ja nicht leb—“ 

Noch bewegten ih ihre Lippen, aber man ver- 
Itand nichts mehr. 

Eine Minute ſpäter erhob fih der Arzt und er- 
Härte, daß die Frau Gräfin v. Cederjtröm nicht mebr 
unter den Lebenden weile. 

Der neue Schloßherr war am nächſten Sage früh 
aufgeftanden, um den Nachlaß der Derftorbenen zu 
prönen und die nötigen Anordnungen betreffs der 
Beitattung und der Eröffnung des Teftamentes zu 
geben, Was den lebten Punkt anbetraf, ſo war es 
weniger er ſelbſt als die Dienerſchaft, die ein großes 
Intereſſe daran hatte, den legten Willen der Gräfin 
zu erfahren. Graf Bodo war Univerjalerbe, daran 
beitand fein Zweifel, Die teftamentarischen Der- 
fügungen konnten fich alfo nur auf die zu verteilenden 
Zegate und Geſchenke beziehen, die gewiß nicht allzu 
fnapp bemefjen waren, Die Gräfin hatte ja allezeit 
eine offene Hand gehabt und Gaben der Wohltätig- 
keit öffentlih und im geheimen ausgeſtreut. Gie 
würde in ihrem Teſtamente ihren das ganze Leben 
hindurch bewieſenen Charakter jicher nicht verleugnen. 
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Der Graf verhandelte eben mit zwei Handwertern 
über die Snftandjegung des Maufoleums, als ein 
junger, ernſt ausihauender Mann ins Zimmer trat 
und mit einer tiefen Derbeugung auf den Grafen 
zuſchritt. 

„Was gibt's, Herr Doktor?“ fragte der Graf. 

„Verzeihung, Here Graf,“ fagte Doktor Auguftin, 
der im Schlofje die Stelle eines Erziehers des Entels 
der Derjtorbenen bekleidete, „Verzeihung, ih habe zu 
melden, daß Zhr Sohn —“ 

„Albrecht iſt Doch nicht krank?“ 

„sh fürchte, Herr Graf. Pie heftige Gemüts- 
bewegung geftern abend, dazu eine Erkältung, die er 
fich bei der törihten Gefhichte diefe Nacht zugezogen 
bat PEBER (| 

„Was für eine törichte Gefchichte?“ 

„sh meine das im Leichenzimmer. Man wird 
wohl ſchon berichtet haben —“ 

„am Leihenzimmer?“ fragte der Graf und runzelte 
die Stirn. „Sprechen Sie deutliheri Sch weiß von 
nichts,“ 

„Es ift jehr zu bedauern, dag man Zhrer Anord- 
nung, das Leichenziimmer zu verfchließen, nicht nach- 
gekommen ift. Als die Sotenfrau heute früh um fünf 
Uhr in das Simmer will, um ihre Vorbereitungen zu 
treffen, findet fie die Tür weit offen ſtehen, und über 
der Leiche, fie zärtlihd umfchlungen haltend, liegt Zhr 
Sohn, im NVachthemde, und ift feſt .eingefchlafen. 
Sie wiſſen ja, er hing fehr an feiner Großmutter, 
Augenſcheinlich ijt er in der Naht aufgeftanden, um 
fie noch einmal zu fehen, und ift dabei eingefchlafen. 
Nun, Rinder wilfen ja nicht, was der Tod iſt. Wir 
brachten ihn jofort wieder ins Bett. Uber er bat 
Fieber und phantafiert unaufpörlich, er will zu feiner 
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Großmutter, fchreit, fie fei gar nicht tot, er habe es 
gefühlt in der Nacht, daß fie noch lebe. Ich habe 
jelbftverftändlich den Arzt holen laffen, denn es ift 
nicht ungefährlich, Leihen zu berühren, obgleih in 
dieſem Falle eine Anftetung wohl kaum in Frage 
kommen dürfte.“ 

Der Graf hatte mit großer Unruhe zugebört. Als 
Auguftin geendet hatte, verließ er, ohne ein Wort zu 
antworten, das Zimmer und eilte ins Erdgefchoß 
hinab, wo fih das Schlafgemach feines Sohnes be- 
fand. 

Der Rleine hatte fihb ein wenig berubigt. Er 
lag jtill auf feinem Bett und ftarrte mit feinen 
großen, träumerifchen Augen zur Dede hinauf. Der 
Hausarzt, Doktor Normann, flüfterte leife mit der 
Kammerzofe. 

Der Graf betrachtete eine Weile ſtill ſeinen einzigen 
Sohn und Erben; dann beugte er ſich über ihn und 
küßte ihn auf die weiße Stirn. „Aber was machen 
wir für tolle Streiche, Albrecht!“ ſagte er in begüti- 
gendem Tone, „Die liebe Großmutter ift nun im Him- 
mel bei deiner Mutter, und da müffen wir uns freuen, 
daß fie ihre Leiden überftanden hat. Wir wollen nun 
recht vernünftig fein und uns beftreben, ebenfo gut 
zu werden wie fie. Dann ſehen wir fie fpäter als 
Engel im Himmel wieder,“ 

„Aber fie ift ja gar nicht tot!“ rief der Knabe leiden- 
ſchaftlich. „Ich habe es gefehen, wie fich ihre Lippen 
bewegten. Ich habe cs gehört, wie jie flüfterte: 
‚Lieber Albrecht!” — Ihr dürft fie nicht in den Sarg 
legen wie die Mutter! Ich will es nicht!“ 

Der Graf wurf einen Blid auf den Arzt. Diefer 
Ihüttelte den Ropf. „Unmöglih! Die Rennzeichen 
des eingetretenen Todes find fo Kar, Daß es feinen 
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Sweifel gibt. Wäre die Frau Gräfin an einer Sn- 
fettion der Operationswunde geftorben, fo könnte man 
vielleibt an Scheintod infolge von Starrkrampf 














denken. Das iſt aber nach dem ganzen Derlauf der 
Krankheit ausgejchlofjen. Die Todesurfache war Herz- 
lähmung infolge von AUltersihwäche. Wenn Herr 
Graf indes wünjchen, ſo fann ich der Leiche noch eine 
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Bulsader öffnen, obgleich es, wie gejagt, gänzlich 
überflüffig ift.“ 

„Alſo fie hegen keinen tZweifelꝰ 

„Leider nicht den geringſten!“ 

„Dann ſoll das Öffnen der Pulsader unterbleiben. 
Der Körper meiner Mutter iſt mir zu heilig, um über- 
flüffige Erperimente daran vornehmen zu laffen. Geben 
Sie dem Jungen ein Meines Berubigungsmittel, daß 
er feinen Rummer ausſchläft. Er hat eine zu lebhafte 
Phantaſie. Die gute Großmutter hat ihn offenbar 
zu fehr verhätfchelt. Rein Wunder, daß er fich die Sache 
fo jehr zu Herzen nimmt!“ - 

. Der Arzt nidte einverftanden. 

Der Graf drüdte nod einen Ruß auf die Stirn 
des Rnaben und fagte zu ihm: „Du wirft nun ein 
wenig fchlafen, mein Zunge. Und dann, wenn du 
wieder aufgewacht bift, wollen wir nicht mehr trauern, 
fondern an unjere Arbeiten denken. Herr Doktor 
Auguftin wird morgen den Unterriht wieder auf- 
nehmen.“ 

„And fie ift doch nicht tot!“ fagte der Knabe troßig, 
„Ich weiß, daß fie nicht tot ift!“ 


Die Beifegung der Derblichenen follte in Mau- 
foleum, das im binterften Zeile des Scloßpartes, 
von dunkeln Kiefern umgeben, lag, unter großen 
Feierlichkeiten ftattfinden. 

Mährend draußen die Arbeiter damit befchäftigt 
waren, den Weg, welchen der Trauerzug zu pallieren 
hatte, mit grünen Sannenzweigen zu beitreuen, nahm 
im Sterbezimmer die Dienerſchaft von der Leiche 
Abſchied. In langem Zuge ging alles an dem offenen 
Sarge vorüber, in dem die tote Gräfin unter den auf- 


68 Wie fie fo fanjt ruhn. ") 
gehäuften Rrängen und PBalmenwedeln faft verſchwand. 
Rechts und lints am Ropfende des Sarges ftanden 
zwei Lakaien in Trauerlivree, die mit jtrenger, erniter 
Miene die Zeremonie überwachten. 

Als die Dienerfchaft entlafjen war, begann die 
Srauerfeier für die Mitglieder der gräflihen Familie 
und die Säfte, weldye von nah und fern berbeigeeilt 
waren, um der Verſtorbenen die lehte Ehre zu er- 
weifen. In weitem Halbkreiſe stellten fie ſich um Die 
Bahre herum auf; zu Häupten Straf Bodo jelbit, 
neben ihm Doktor Auguftin mit feinem Bögling. Im 
Hintergrumde, an der Wand entlang, fab man eine 
Schar fhwarzgelleideter Knaben und weißgelleideter 
Mädchen, die auf ein Beichen des Lehrers das Lied: 
„Wie fie jo fanft ruhn“ anftimmten. 

Die mit ſchwarzem Rrepp ausgejhlagenen Fenſter 
liegen nur [hwahe Spuren des Tages in Das Ge— 
mad dringen; vier riejige Randelaber, die feit zwei 
Sagen unaufhörlih brannten, erjegten das Sonnen- 
licht durch ein geheimnispolles, unftetes Zwieliht und 
warfen ihre ‘gelben Strahlen auf das wachsbleiche 
stille Sefiht im Sarge, auf die fchmalen, über der Bruft 
gekreuzten Hände, die ein filbernes Kruzifix hielten, 
auf die Blumen und pompöfen Rränze, Die das übrige 
bededten. | 

Als der Gefang der Schullinder verjtummt war, 
trat der Geiltlihe an den Sarg und legte jegnend die 
Hände auf das Haupt der Teiche. 

„Selig find, die im Herrn entichlafen find,“ be- 
gann er. 

„Aber fie ift ja gar nicht tot!“ rief plößlich eine 
jugendlihe Stimme dazwifchen*). 


*, Siehe das Zitelbild. 
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Alles ſah erjtaunt auf den Sprecher; mehrere der 
anwefenden Damen brachen in lautes Schluchzen aus. 

Graf Bodo wendete fich zu dem Hauslehrer. „Führen 
Sie ihn hinaus, Herr Doktor,“ flüfterte er mit ver- 
baltenem Zorn. „Bringen Gie ihn in fein Simmer 
und fchließen Sie ihn ein. Er ftört die heilige Hand- 
lung.“ 

Der Doktor fahte den über feine Kühnheit felbjt 
erſchrockenen Zögling bei der Hand und verließ mit 
ihm das Zimmer. Dann nahm die Feier ihren Fort- 
gang. 

Eine halbe Stunde fpäter Ichloßen fich die Pforten 
des Maufoleums hinter dem Sarge der alten Gräfin. 
Als die wenigen Verfonen, denen der Zutritt in das 
Allerbeiligfte der Familie vergönnt gewejen war, 
ins Schloß zurüdfehrten, bemerften fie nicht das blaffe 
Rindergefiht an einem Fenſter des Erdgeichoffes, das 
regungslos mit jtarren Augen nah der Richtung des 
" Maufoleums binfchaute, fie hörten nicht, wie der Heine 
Albreht unaufhörlid vor ſich binflüfterte: „Sie war 
ja gar nicht tot!“ | 

Am Nachmittag desfelbigen Tages reifte Graf. 
Bodo nach Kopenhagen zurüd. Sein Sohn, fo hatte 
er bejtimmt, follte zunächft unter der Obhut feines 
Erziehers im Schloffe zurüdbleiben. 


Nur vier Perſonen bewohnten jetzt das Schloß, 
Doktor Auguftin mit feinem Zögling, das frühere 
Rammermädchen der Gräfin, das zugleih nun die 
Pflihten der Köchin verſah, und ein alter Diener. 
Diefe Berjonen hatten im Erdgeſchoß Platz genug. 
Das beite Zimmer war als Bibliothet und Unter- 
richtszimmer eingerichtet worden; es ftand auf der 
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einen Seite mit dem Privatgemahe des Lehrers, 
auf der anderen mit dem Schlafzimmer des künftigen 
Erben in Verbindung. 

Die Lebensordnung war eine äußerjt geregelte, 
man mödte fagen eintönige. Punkt fieben Uhr 
brachte Zatob den Kaffee in die Bibliothek. Sogleich 
nah beendetem Frühſtück begann der Unterricht in 
den verſchiedenen Fächern, die für einen Knaben aus 
pvornehmer Familie, der zum Eintritt ins Heer be- 
ftimmt war, für nötig gehalten wurden. An den Unter- 
richt ſchloß fih ein Spaziergang im Part, bis Zakob 
meldete, daß das Mittagsmahl angerichtet fei. Am 
Nachmittage wurde gewöhnlich ein gemeinjchaftlicher 
Ritt durchs Dorf und nad den benachbarten Höhen- 
zügen unternommen. Der Heine Albrecht auf feinem 
niedlihen Graufhimmel neben dem beftändig fehr 
ernst dreinfchauenden Erzieher auf fräftigem Rappen, 
gefolgt von dem Lakaien, war den Bauern der Um- 
gebung eine vertraute Erjheinung, und gern dräng- 
ten fie fich herzu, um den künftigen Erben zu begrüßen. 
Bei Ihlehtem Wetter veranftaltete Doktor Auguftin 
öfters Meine Gefellfdaften von Rindern der benadh- 
barten Gutsherren, die dann etwas Leben in das ftille 
Schloß brachten und die Einförmigteit der STages- 
ordnung auf angenehme Weile milderten. 

Stoß diefer auf Gejunderhaltung und gedeihliche 
Entwidlung des jungen Grafen fo forgfältig berechneten 
Lebensweife mußte der Erzieher jedoch bald bemerten, 
daß mit dem Knaben etwas nit in Ordnung war. 
Er klagte häufig über Ropfihmerzen, ſah auffallend 
blaß aus und magerte ab. Beim Unterrichte legte er 
eine früher nie beobachtete Zerjtreutheit an den Tag, 
fo daß falt feine Stunde mehr ohne Derdruß und 
Sceltworte vorüberging. Beſonders wunderte fich 


oO Erzählung nah Tatſachen von Wilhelm Hille 71 





Doktor Auguftin über die Scheu, mit welcher Der 
Rnabe bei Spaziergängen im Parke die Gegend ver- 
mied, in der das Maufoleum lag. 

Er bejchloß, der Sadye auf den Grund zu kommen, 
und richtete es eines Tages fo ein, daß er feinen Zög- 
ling in eine diefen fehr interejfierende Unterhaltung 
verwidelte und dabei unvermerft bis dicht an das 
Mauſoleum führte. 

„Da ift ja das Maufoleum, wo deine liebe Groß- 
mutter ruht,“ fagte er plößlich unbefangen. „Findeſt 
du nicht, daß man einige von den Tannen, die den 
Meg faſt verfperren, weghauen könnte?“ 

Ein tiefer Seufzer war die Antwort. Die zarte 
Geſtalt an feiner Seite zitterte. Dann mit einem Male 
Ichloffen fich die Augen des Knaben und, von heftigen 
Krämpfen gefchüttelt, ftürzte er zur Erde. 

Erfchroden über diefen Ausgang feines Erperi- 
ments fniete Doktor Auguftin neben feinem Zögling 
nieder, öffnete ihm die Kleider, bettete feinen Ropf 
auf feinen Rnieen und rieb ihm die Schläfengegend, 
bis das Bewußtjein nach und nad zurückkehrte. 

Der Knabe fchlug die Augen auf. Da erichrat 
Auguftin noch mehr. Ein feltfamer, fait an Wahnfinn 
erinnernder Ausdrud lag in diefen Augen, «etwas 
Zeeres, in die Ferne Starrendes, unnatürlih An— 
gejpanntes. Angſt und Entjeßen auf dem bleichen 
jungen Antlitz, ſchien er zu laufchen, indem er den Ropf 
bald nach der einen, bald nad) der anderen Geite 
drehte, wie man es macht, wenn man feinen Ton 
verlieren will. 

„Dir wollen bier fortgeben, Albrecht,“ fagte der 
Lehrer und trieb die eistalten Hände des Zungen 
mit den feinen. „Nicht wahr, du kannſt jeßt wieder 
gehen?“ 


12 Die fie fo fanft ruhn. a 








“ — » F 
2 kn gr 
FR erg 
a RR" Sc 
. > “ 
% n 
* 
— 
* 
[2 
| ER pP’ 
| TE 
BEL, > „x i 
— er 
So: F * 
J 
12 
— * Pur Pr 4 
.. pr 
u nd 
— — u 
I e 4 
— par 
J —* 2 J J 
a 
- E 2 ar 
- h ’ 
5 *1 
* 
> . #, a 
E ru 
— Re J 
Ze 2 FR 
- 4 RE 
a 
« “nm 
! = s 
| Kerr: ; % 
H > 
— 
7 
| * 
5 
5 
J 
he 
i 
er . 
“ 


RE —* 
* SH, x * u 


T@ 


Er 





Eko, 


„Bit!“ flüjterte der Kleine, erhob fih und legte 
den Finger auf den Mund. „Horch, da wieder! Hören 
Sie es nicht?“ 

Ob es nun die Wirkung der unbeimlichen Auf- 
merkſamkeit feines Gefährten oder eine Täufchung 
feiner eigenen Bhantafie war, es fam plößlich dem 
Doktor vor, als ob auch er etwas Geltfames böre. 
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Es Hang wie ein fernes Stöhnen, das aus der Richtung 
des Maufpleums fam. 

„Sie lebt immer noch!“ flüfterte der Knabe. Sein 
Ropf war ihm auf die Bruſt hinabgejunfen; feine 
Zippen murmelten Unvernehmbares vor fich hin, 

„Da wieder!“ rief er plößlich laut, jo daß es den 
Doktor eistalt überlief. „Hören Sie es denn nicht? 
9, Großmutter, liebe Sroßmutter!“ Er brach in lautes 
Schludzen aus und breitete die Arme aus, als wenn 
er die Tote unfangen wollte. 

Doktor Auguftin hatte fich wieder gefaßt. Was er 
einen Augenblid felbjt zu hören geglaubt hatte, mußte 
ja Einbildung fein, ein Spiel der Phantafie, durch 
das ein vernünftiger Mann Sich nicht beitimmen laſſen 
tonnte. Er ergriff den weinenden Rnaben am Arme 
und fagte: „Romm, Albreht! Das Mittageffen wird 
fhon aufgetragen fein. Was du da fagft, ift Unfinn. 
Die Großmutter werden wir dereinft erft im Himmel 
wiederjehen.“ 


Einige Tage fpäter, als Auguftin nody beim Morgen- 
kaffee faß, während Albrecht im Parke fpielte, trat 
der Diener Jakob mit etwas verlegener Miene ein 
und bat um feine Entlaſſung. 

„Gefällt es Zhnen denn bei uns nicht mehr, Zatob?“ 
fagte Auguftin verdrießlich. Zakob hatte feit faft 
zwanzig Sahren im Dienſte der Herrfchaft gejtanden, 
war ehrlich und gewiljenbaft, und nur ſchwer zu ent- 
bebren. | 

„O, ib möcht' nur meine Ruhe haben!“ antwortete 
der Alte. | 

Mährend Augustin fih bemühte, ihm feinen Ent- 
ſchluß auszureden, Eopfte es an die Tür, und das 
Rammermädchen eridien, völlig reifefertig und mit 
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rotgeweinten Augen. Sie wijchte fih mit ihrem Tafchen- 
tuche die noch immer rinnenden Tränen ab und bat 
ebenfalls, das Haus verlajjen zu dürfen. 

Seht glaubte Doktor Auguftin eine Verabredung 
annehmen zu müfjfen. „Spreht! Was gibt’s?“ rief 
er in ftrengem Zone, 

Beide fchwiegen. 

Nah langem Zureden erjt gelang es endlich dem 
Doktor, die lächerlihe Geihichte zu erfahren. Es war 
nichts anderes, als daß beide behaupteten, im Schlofje 
ipute es. Die alte Gräfin ginge bei Naht um, man 
habe fie dreimal um Mitternaht in ihrem weißen 
Totengewande nah dem Schlofje fommen und dann 
im Maufoleum wieder verihwinden fehen. Das ganze 
Dorf wiſſe es bereits. Geſtern am Sonntage habe 
fogar der Pfarrer in der Kirche gejagt, man möchte 
auch beten für die, die im Grabe feine Ruhe fänden, 
damit ihre Seelen erlöft würden, 

Auguftin wußte, wie viel Aberglaube noch in den 
Leuten ftedte, was für unangenehme Folgen es haben 
£onnte, wenn folch törichte Gerüchte fi) in den Röpfen. 
feſtſetzten. Er ſelbſt war ja über dergleihen Torheiten 
erhaben, und doch wußte er fich felbft nicht recht zu er- 
flären, wie es gefommen war, daß fein erſter Gedanke 
jegt der feltjame Ton war, der ihm vor einigen Tagen 
aus dem Mauſoleum entgegengetommen war. Lag 
etwas Düſteres, Ahnungspolles in der Luft, oder 
wirkte Die Scheu und der Schreden anitedend auf 
feinen freien Geijt? 

Er konnte jedenfalls eines geheimen, innerlichen 
Schauders nicht Herr werden, und feine Stimme 
zitterte ein wenig, als er fagte: „Ich will der Sache 
bald auf den Grund fommen, Wenn ich febe, daß 
ihr Recht habt mit dem Spuf, fo erhaltet ihr morgen 
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früh .euer Gehalt und könnt gehen. Z3nzwiſchen 
Ipreht mit niemandem über die Sache, vor allen 
Dingen nit mit Albrecht!“ 

Mit diefen Worten ftand er vom Tiſche auf und 
tief den Rnaben herbei, um den Unterricht aufzu- 
nehmen. 
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Als es dunkel geworden war, brachte Auguſtin 
ſeinen Zögling ſelber zu Bett. Das Kammermädchen 
hatte, in nicht mehr zu bewältigender Furcht, ſchon das 
Haus verlaſſen mit der Erklärung, ſie wolle das nicht 
noch einmal ſehen, was ſie geſtern nacht geſehen, und 
wenn man ihr dreifachen Lohn gebe. Er entkleidete 
alſo den jungen Grafen ſelbſt. | 

„Weshalb fommt denn Marianne nicht, mir zu 
helfen?“ fragte der Rabe. 

„Marianne hat um Yrlaub gebeten, Gie fommt crit 
morgen wieder.“ 

„Erſt morgen? ©, ich weiß ſchon, was es it. 
Sie hat eben auch Furcht.“ 

Der Doktor ſah feinen Zögling ſcharf an. „Zucht? 
Wovor denn Furcht?“ 

Der Knabe ſchlug die Augen nieder und [chwieg. 

„Haft du denn Zucht? Ein Graf Cederftröm 
bat Furcht? Und wovor? Dor dem Alleinfchlafen?“ 

Albrecht errötete. Die Scham, feige zu erjcheinen, 
tfämpfte mit dem Derlangen, etwas Graufiges, das 
feine Seele belajtete, von ſich abzuwälzen. Er flüfterte 
endlih fait unhörbar, in dem er die Arme um den 
Naden des Lehrers legte: „Ach, Herr Doktor, wenn 
Sie wüßten, was ich immer für Träume babe!“ 

Beforgt betrachtete Auguftin das junge Geficht, 
und wieder glaubte er jenen feltjamen, an Wahnfinn 
grenzenden Ausdrud in diefen brennenden Augen 
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wahrzunehmen, der ihn damals während der Szene 
am Maufoleum fo erichredt hatte. 

„Erzähle mir etwas von deinen Träumen, Al— 
brecht!“ ſagte er und Strich begütigend durch) die Loden 
des Zungen. „Wovon träumft du denn?“ 

„Don der Großmutter,“ fagte der Knabe und 
ſah fich fcheu im Simmer um. „Aber ich weiß nicht, 
ob es ein Traum ift oder Wirklichkeit. Geftern nacht 
fam es mir vor, als ftände ich vor der großen eijernen 
Tür des Maufoleums und horchte durch das Schlüffel- 
loc), und da hörte ih —“ 

„Was börteft du?“ Auguftin ſprach es mit rauber 
Stimme. Er fühlte, wie fih ihm das Haar zu fträuben 
begann. „Da hörte ih, wie fie leife fagte: ‚Morgen 
iterbe ich erit.‘ — Ga, fo ſagte fie ganz deutlich.“ 

Wie ein fheuer Hauch bloß fam es über die Lippen 
des Raben. Dann fprang er plößlib in fein Bett 
und zog ſich die Dede über den Ropf, um nichts mehr 
zu ſehen und zu bören. 

„Es iſt die höchite Zeit, daß der Zunge aus dem 
Schloffe kommt,“ murmelte Auguftin vor fi hin, 
als er das Schlafzimmer verließ und fich in das Diener- 
zimmer begab, wo Jakob fhon auf ihn wartete. Das 
Simmer lag nach hinten hinaus; man fonnte von 
jeinem Fenjter aus ein Stüd der breiten Allee über- 
jehen, die den großen Schloßpark in zwei gleiche Zeile 
teilte, und die an dem Scannendidicht endete, hinter 
dem das Maujpleum lag. 

Da es erit elf Uhr war, jo beichloß der junge Mann, 
fofort an den Grafen Bodo zu fchreiben und ihm die 
Notwendigkeit, wenigitens für einige Seit feinen 
Sohn anderswo unterzubringen, klarzulegen. Er ließ 
jih aljo Schreibzeug bringen und befahl, ihn nicht 
zu ſtören. | | 
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Bald hörte man in dem Raume nichts mehr als 
das Geräufch der eifrig bewegten Feder und das ge- 
legentliche Räufpern des AUlten, der auf einem ledernen 
Lehnſtuhle am Feniter Plab genommen hatte und 
ichweigend aus einer kurzen Pfeife Rauchwolten gegen 
das gejchloffene Fenſter blies. Ab und zu fchlugen 
ihwere Regentropfen gegen das Glas und jchienen 
fih mit dem Qualm zu einem undurchdringliden 
Schleier vereinigen zu wollen. Zwiſchen den Spiten 
der Tannen, am Ende der Allee, lugte die gelbe Scheibe 
des Mondes durch, häufig verdedt von ſchnell vor- 
überziehbenden ſchwarzen Wolken, und warf ein un- 
gewiſſes Liht auf die Erde herab. 

Gerade als Auguftin mit feinem Briefe fertig 
war, hob die alte Wanduhr zum Schlagen aus, und 
gerade als der zwölfte Schlag verhallte, fühlte der 
Doktor, wie fich eine zitternde Hand auf feine Schulter 
legte. 

Der Alte ftand vor ihm, ganz bla vor Schreden, 
und wies mit der anderen Hand nach dem Feniter hin. 

Der Doktor riß das Fenjter auf und fchaute hinaus. 
In der Dämmerung gewahrte er ganz deutlich eine 
weiße Geftalt, die fih langjam in der Allee auf das 
Maufoleum zu bewegte. Man ſah, wie der Wind die 
weißen Leinentücher bin und her bewegte. Die Ge- 
ftalt blieb bisweilen ftehen, einmal ſchien es ſogar, 
als wollte fie umkehren. Dann aber, rudweife, wie 
von einer höheren Macht gezogen, glitt fie weiter, bis 
fie in dem Sannendidicht verſchwand. 

Welcher Art feine Gedantenverbindung war, wußte 
Auguftin felber niht — genug, es fiel ihm plößlich 
ein, was fein Zögling beim Zubettegehen gejagt 
hatte. 

„Jakob,“ rief er, „laufen Sie einmal ſchnell in Das 
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Zimmer des jungen Herrn und [eben Sie nad), ob alles 
in Ordnung ijt.“ 

Der Diener ſah feinen Vorgeſetzten erjtaunt an, 
aber dann eilte er gehorfam hinaus. 

„Ich will nicht hoffen, ih will nicht hoffen —“ 
murmelte der Doktor und ftellte fich wieder ans Fenſter, 
um die Gegend des Maufoleums im Auge zu behalten. 

Es dauerte nicht lange, fo fam der Diener wieder, 
feuchend vor Aufregung. „Der Zunter ift weg, und das 
Fenſter ſteht offen!“ berichtete er. 

Ohne eine Antwort zu geben, ſchwang fih Auguftin 
auf die Brüftung des Fenfters und fprang auf die vor 
dem Haufe ſich binziehende Rabatte hinab. Dann 
lief er quer durch die Anlagen auf die Partallee zu. 

Er hatte fib nicht geirrt. Us er das Tannen- 
didicht erreicht hatte, ſah er die kleine weiße Geftalt 
vor der Tür des Maufoleums ſtehen und ängftlich 
horchen. Der Knabe war nur mit feinem Nachthemd 
bekleidet, das der Regen ſo durchweicht hatte, daß 
es feſt am Körper klebte. 

„Törichter Zunge, was willſt du hier?“ ſchalt der 
Doktor und ergriff ſeinen Zögling an der Hand. „Biſt 
du denn ganz von Sinnen? Anjtatt im Bett zu 
liegen und zu ſchlafen, ftreichjt du bier bei Nacht und 
Nebel im Parke herum! Ich werde es deinem Vater 
berichten, und er wird dich beſtrafen.“ 

Der Knabe, ganz ins Horchen vertieft, ſchien die 
Anweſenheit ſeines Lehrers gar nicht zu bemerken. 
Erſt als dieſer ihn umfaßte, um ihn fortzutragen, 
wandte er den Kopf nach ihm. 

Auguſtin ſah ihm ins Geſicht und erſchrak faſt noch 
mehr, als er ſich vorhin über das vermeintliche Ge— 
ſpenſt entſetzt hatte. Der Blick des Knaben hatte etwas 
'n eigentümlich Leeres, Irres, daß er nicht mehr im 
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Sweifel darüber fein fonnte, was das bedeutete, Hier 
war eine fchwere Gebitnerfranfung im Anzuge, wenn 
nicht ſchon ausgebrochen, 





„Wir müffen jeßt wieder ins Bett, Albrecht,“ ſagte 
er zärtlich, 

Der Rnabe ließ ſich rubig davontragen. Als ein 
heftiger Ealter Windſtoß ihn durchſchauern machte, 
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drüdte er ſich unwillfürlih enger an die Bruft des 
Erziehers. | 

An der Haustür fam ihnen Zutob mit brennender 
Rerze entgegen. 

Als der belle Lichtichein das Gejicht des Raben 
traf, flüjterte er: „Ich hab’ nichts mehr gehört. Zebt 
ist fie tot,“ 

„Zatob,“ wandte fich Auguftin an den Piener, 
„eilen Sie, fo fchnell Sie können, zu Doktor Normann 
und bitten Sie ihn, fofort zu fommen.“ 


Die Botſchaft von der ſchweren Erkrankung feines 
einzigen Sohnes verjekte den Grafen Cederftröm in 
die größte Beftürzung. Aber falt ebenſo groß wie 
feine Beftürzung war feine Derlegenbeit, was er tun 
folle. gebt, in diefem Augenblide, abreijen zu follen 
nach feinem Schlofje auf der Inſel Möen war äußerſt 
unangenehm. Er war vom Rönige zur Jagd befohlen 
worden. Seine Majeftät rechnete ficher auf ihn. Sollte 
er ihn enttäuschen wegen einer Depeche, die vielleicht 
nur der Ausflug allzugroßer Beforglichkeit des Jungen 
Hauslehrers war? 

Er beſchloß nah langem Überlegen, erft nähere 
Nachrichten abzuwarten, und telegraphierte zurüd, er 
könne vor drei Tagen nicht abkommen, man folle fofort 
Genaueres über den Stand der Rrantheit berichten. 

Eine Stunde fpäter fam die Antwort. Sie war von 
Doktor Auguftin und Doktor Normann gemeinfchaft- 
lih unterzeichnet und lautetr: „Albrecht feit beute 
morgen ohne Beſinnung. Kataſtrophe kann jeden 
Augenblid eintreten. Wenn Sie Ihren Sohn noch 
lebend antreffen wollen, fofort abreifen.“ 
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Mieder war das Zimmer, in weldem die alte 
Sräfin ihre Augen gefchloffen hatte, mit ſchwarzem 
Flor behangen; wieder brannten die riefigen Rande- 
laber und beleuchteten die weißen, ftillen Züge eines 
Schläfers, der da auf dem Paradebette den Schlaf 
Ichlief, den man Tod nennt. Wen die Götter lieben, 
den laſſen fie in der Zugend fterben, beißt ein alter 
Sprud. Ein folder Liebling mußte er wohl gewefen 
fein, der Heine Albrecht, daß er jo fchnell der Welt 
wieder entriffen worden war. Über die Menfchen 
hatten ihn auch geliebt. Unter den vielen, die fich 
berzudrängten, um einen letten lid auf den toten 
Knaben zu werfen oder einen Ruß auf die erkaltete 
Hand zu drüden, war wohl keiner, der nicht mit 
Sränen in den Augen das Sterbezimmer verließ. 

Graf Bodo, ganz von feinem Schmerz überwältigt, 
irrte in den Wandelgängen des Parkes umher. Ihm 
war zu Mute wie einem Spieler, der alles, was er 
hat, auf eine Karte gejekt und verloren bat. Seit 
Jahren hatte fih fein ganzes Hoffen und Streben 
auf diefen Raben gerichtet, den Stammhalter feines 
Gefchledhts, das er duch ihn zu noch höheren Ehren 
und Würden zu führen hoffte. Das alles war nun 
zwedlos geworden, Sein Gefchleht ftarb mit ihm 
aus. Er hatte überhaupt nichts mehr auf der Welt 
zu füchen und täte am beiten, ſich in irgend einen 
Winkel zu verkriechen. 

Aus feinen Gedanken rief Doktor Auguftin ihn zu- 
rüd, der ihn darauf aufmerkſam machte, daß es Zeit 
jei, die Vorkehrungen für das Begräbnis zu treffen. 

„Sie haben recht, Herr Doktor,“ ſagte der Graf 
mit einem fchweren Seufzer. „Es ift Zeit, das Maufo- 
leum zu öffnen. Wer hätte das gedacht! Die Blumen auf 
dem Sarge meiner Mutter werden kaum troden fein.“ 

1909. VI. 6 
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Er eilte in fein Arbeitszimmer, öffnete ein Geheim- 
fach in dem großen eichenen Schreibtifch, Der die ganze 
Hinterwand des Zimmers einnahm, und ergriff den 
ihweren Schlüffel, der die Tür der $amiliengruft 
öffnete. Noch niemals feit vielen hundert Fahren 
war diefer Schlüffel in eine andere Hand als die des 
jeweiligen Oberhauptes des Geſchlechtes derer von 
Cederitröm gelommen. Don Dater auf Sohn hatte 
er fih wie ein Heiligtum vererbt, das kein Fremder 
berühren durfte, und immer war es ein feierlicher 
Augenblid gewejen, wenn der Chef der Familie ihn 
hervorholte. 

Graf Bodo betrachtete ihn mit traurigem Blick 
und ſagte ſich, daß er nun niemanden mehr habe, 
an den er dies ehrwürdige Erbſtück weitergeben könne. 
Eine fremde Hand würde die Gruft öffnen, wenn er 
geſtorben wäre, irgend ein trinkgeldluſtiger Kaſtellan 
würde künftig die Beſucher, die ſich am Anblick ver— 
fallener Herrlichkeit ergötzen wollten, an den Reihen 
der Särge ſeiner Ahnen vorbeiführen. 

„O Albrecht, mein Albrecht!“ murmelte er vor ſich 
hin, als er das Schloß verließ und auf das Mauſoleum 
zuſchritt. 

In der Allee ſah er Auguſtin, der einigen Arbeitern 
Befehle erteilte, und winkte ihn zu ſich. 

„Begleiten Sie mich,“ ſagte er zu dem jungen Manne. 
„Sie gehören ja ſozuſagen mit zur Familie. Was 
Sie an dem Kleinen getan haben, werde ich Ihnen 
nie vergeſſen. Sie ſollen mit mir am Sarge meiner 
Mutter beten.“ 

Auguſtin verneigte ſich ſchweigend. 

Fünf Minuten ſpäter öffnete ſich die ſchwere eiſerne 
Tür, und die beiden Männer betraten das Annere 
des Maufoleums. 
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Als ihr an die Tageshelle gewöhntes Auge anfing 
in der Dämmerung der Gruft Gegenjtände zu unter- 
iheiden, bemerkte Auguftin, wie fein Begleiter plöß- 
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lich in heftigem Erſchrecken ſtehen blieb. Er foh auf. 
Graf Bodo zeigte mit vor Grauen entſtellter Miene 
auf einen Sarg, der als le&ter in der Reihe ftand, 

Die Marmorplatte, die ihn bededte, war ver- 
ichoben, und an der einen Geite ragte bis zum EIl- 
bogen ein weißer Arm heraus. 
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Ein eifiger Schauer froh dem jungen Manne ans 
Herz, während er ſich zitternd an dem Griffe der eijernen 
Für feithielt. Seine Zähne Happerten wie im beftigften 
Fieber. Ihm war mit einem Schlage alles klar. Pie 
alte Gräfin war wirklich lebendig begraben worden. 
Sie war ohne Zweifel bald, nachdem das Maufoleum 
gejchloffen, aus ihrer totenähnlihen Erftarrung er- 
wacht. Die Verzweiflung mußte ihrem Körper 
Kräfte verliehen haben, fo daß es ihr gelang, die 
ichwere Blatte zu heben und einen Arm dazwifchen 
zu Hemmen. Da auf diefe Weife Luft in ihre enge 
Behaufung drang, fo mochte fie noch tagelang gelebt 
haben. Ja, gewiß, fie war fchlieglich nur vor Hunger 
und Erichöpfung geitorben. 

Und fein Zögling hatte das alles gewußt! Er hatte 
in jener Nacht, als er über der vermeintlid Toten 
eingefchlafen war, das Leben in dieſem eritarrten 
Körper gefpürt. Der kindlihe Inſtinkt war zuver- 
läffiger gewefen als die Überzeugung des Arztes. Und 
dies ſchreckliche Bewußtjein, dag man eine Leben- 
dige einmauerte, hatte den Knaben felber ins Grab 
gezogen. Ä 

Länger als eine Minute fchbauten fich die beiden 
Männer jchweigend an. Zeder las auf dem Angefichte 
des anderen fein eigenes Entjeben. 

Endlih fagte Doktor Auguftin: „Was gedenken 
Sie zu tun, Herr Graf?“ 

„Bor allen Pingen Aufſehen vermeiden. Ich 
will nicht, daß von morgen an die Gruft meiner Ahnen 
in allen Seitungen abgebildet erjcheint. Helfen Gie 
mir, Dies in Ordnung zu bringen.“ 

Sie machten fih ans Werk. Es gelang ihnen bald, 
Die Marmorplatte etwas zu beben und den fchred- 
lichen Arm wieder im Duntel des Sarges verfhwinden 
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zu lajfen. Dann legten fie die Blatte wieder zurecht, 
verrichteten ein Gebet und entfernten fich, 

Am Tage darauf wurde der junge Schloßherr neben 
feiner Großmutter zur ewigen Ruhe gebettet, 

Auf Anordnung des Grafen war die Leiche vorher 
feziert worden. | 


—— 
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Der Rabinettsfurier. 
Don U. Cormans. 
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De diplomatiſche Verkehr zwiſchen den Regierungen 
der modernen Kulturvölker vollzieht ſich befannt- 
lich in der Hauptfahe durh die Dermittlung der 
Botichafter, Geſandten, Minifterrefidenten und Ron- 
fuln, die jede größere Nation in allen wichtigeren 
Hauptftädten des Auslandes unterhält. Die un- 
erläßliche Vorausſetzung für eine erjprieglihe Tätig- 
keit diefer bevollmächtigten Vertreter ift — von ihren 
perjönlichen Fähigkeiten natürlich abgefehen — eine 
enge und ftete DBerbindung mit der Regierung, deren 
Anichauungen fie vertreten und deren Plänen fie zur 
DBerwirklidung verhelfen follen. Namentlih zwijchen 
den bei den Grogmächten beglaubigten Botichaftern 
und Gefandten und den ihnen vorgefegten Minifterien 
der Auswärtigen AUngelegenbeiten findet darum un- 
ausgejegt ein fehr lebhafter und umfangreicher De- 
pefchenwechjel ftatt, der aus triftigen Gründen nur 
zum kleinſten Zeil auf dem bequemiten und fürzeiten 
Wege, das beißt durch die Bolt und den Telegraphen, 
bewirkt werden kann. 

Sowohl die von den Gefandtichaften ausgehenden Be- 
richte und Informationen, wie die ihnen von ihren Re- 
gierungen zukommenden Anweifungen müſſen in ihrer 
überwiegenden Mehrheit mit peinlichiter Sorgfalt 
als Staatsgeheimnis behandelt und unter Aufwendung 
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Das Gepaͤck des Kuriers wird im Miniſterium des 
Auswaͤrtigen fertig gemacht und verſiegelt. 
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aller erdenklihen DBorfichtsmaßregeln der Renntnis- 
nahme durch Unberufene entzogen werden, 

Bei den manderlei Schleichwegen, die die politijche 
Spionage einzufhlagen weiß, und bei den unbe- 
rechenbaren Folgen, die der Verrat eines politischen 
Geheimniſſes nach ſich ziehen kann, wird die in allen 
Rulturftaaten gefeglich gewäbrleiftete unbedingte Ver— 
ichwiegenheit des gejamten Poſt- und Zelegraphen- 
perfonals von der Diplomatie im allgemeinen nicht 
als ausreihende Bürgichaft für die Unmöglichkeit ver- 
bängnisvoller Indiskretionen angeſehen. Auf den be- 
zeichneten Wegen werden darum in der Regel nur 
folhe Mitteilungen ausgetaufcht, von deren Belannt- 
werden eine ernſtliche Schädigung des Gtaatsinter- 
eifes nicht zu befürchten ift. Der wichtigere Teil des 
Schriftlihden Verkehrs zwifchen der Sentralftelle und 
den auswärtigen Vertretern vollzieht ſich noch heute 
ebenso wie in vergangenen Jahrhunderten durch die 
Vermittlung von bejonderen Rabineitsturieren, die 
gehalten find, mit Einſetzung aller geiftigen und körper- 
lihen Rräfte — wenn es not tut, felbft mit Einfegung 
des Lebens — die ihnen zur Beförderung anver- 
trauten Depeichen als wohlbebütete Geheimniſſe ihrem 
Beitimmungsort zuzuführen. 

Das Berliner Auswärtige Amt verwendet in pie- 
tätvoller Bewahrung eines alten Brauches die im 
Zeutnants- oder Oberleutnantstange ſtehenden An— 
gehörigen des Neitenden Feldjägerkorps für dieſe 
Rurierdienite. In anderen Ländern werden fie von 
Minifterialbeamten verjehen, die natürlih mit großer: 
Gewiſſenhaftigkeit ausgewählt und der jtrengjten Brü- 
fung auf ihre Zuverläffigkeit, Umficht, Energie und 
förperliche Leiftungsfähigkeit hin unterworfen worden 
ind, 
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Denn wenn auch die Zeiten vorüber ſind, da der 
beſtändig von tauſend Gefahren umdrohte Überbringer 
wichtiger Staatsgeheimniſſe ſich der raffinierteſten Ver— 
kleidungen bedienen und den ſchwerſten Anſtrengungen 
ausſetzen mußte, um nach langer, mühſeliger Reiſe 
endlich ſein Ziel zu erreichen, ſo hat doch die heute 
gegebene Möglichkeit, Tauſende von Kilometern im 
bequemen Schlafwagen eines Luxuszuges zurüdzu- 
legen, dem Dienſt des Rabinettsturiers noch keines— 
wegs alle Bejchwerlichkeiten genommen, und als eine 
Sinekure oder auch nur als eine fonderlich angenehme 
Berufsart, wie es manchem auf den erſten Blid er- 
Scheinen mag, ift dies Amt keineswegs zu betrachten. 

Einen hübſchen Einblid in die Eigenart des Rurier- 
Dienstes gewähren die unferer Schilderung beigegebenen 
Abbildungen, die zum Zeil von einem dieſer berufs- 
mäßigen Rabinettsreifenden jelbft aufgenommen wor- 
den find, 

inter normalen politiihen Verhältniſſen fommen 
für die Kabinettskuriere nur Reifen in Betradt, 
deren Endpunkte London, Rom, Ronjtantinopel und 
St. Petersburg find. Der Umſtand, daß fait alle 
anderen, für den diplomatischen Verkehr wichtigen 
Hauptjtädte auf diefen Linien berührt werden, fe&t 
den Rurier in den Stand, die für die dortigen Ver— 
treter bejtimmten Depeſchen mitzunehmen und fie, 
ohne feine Reife zu unterbrechen, in die Hände der zür 
Empfangnabme an den Bahnhof entjandten Gefandt- 
Schaftsbeamten zu legen. 

Für den Verkehr mit den Geſandtſchaften in unmittel- 
bar benachbarten oder durch Poſtdampfer des eigenen 
Landes erreihbaren Staaten, namentlich felchen, die 
in der internationalen Bolitit eine minder bedeutende 
Rolle fpielen, bedient man fich heutzutage im all- 
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gemeinen lieber des pojftaliichen Weges. Doch wird 
immer Bedadht darauf genommen, daß die Sendungen 
nicht auf einen einzigen Augenblid in die Hände 





Das Handgepad des Kabinettsfuriers wird in den 
Schlafwagen verladen. 


jremdftaatlicher Beamten gelangen. Sp werden zum 
Beilpiel von Paris aus die nah Madrid, Bern und 
Zuremburg beitimmten Depefchen mit der franzöſi⸗ 
ſchen Poſt bis an die Grenzſtation befördert und dort 
von den Kurieren der betreffenden Geſandtſchaften in 
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Empfang ge 
nommen. Der 
Verkehr mit 
dem franzöji- 
ſchen Vertreter 
bei den Ver— 
einigten Staa-. 
ten aber voll- 
zieht fich in der 
Weiſe, daß die 
Sendungen auf 
einem franzöfi- 
ihen Dampfer 
als Poſtgut nach 
New Vork 
gehen, um dort 
von einem aus 
Waſhington 
entſandten Bo— 
ten in Emp— 
fang genommen 
und ihrem Be— 
ſtimmungsorte 
zugeführt zu 
werden. 
Natürlich find 
die Reifen der 
Rabinetts- 
furiere nach ei- 
nem  beitimm- 
ten Plane ge- 
regelt, der alle 
an dem Verkehr mit den auswärtigen Vertretern be- 
teiligten Minifterien und Behörden in den Stand ſetzt, 





Der Zug wird wegen der Choleraquarantaͤne angehalten. 
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die zur Abſendung beftimmten Schriftitüde recht- 
zeitig an die im Minifterium der Auswärtigen An- 
gelegenbeiten eingerichtete Sammeljtelle gelangen zu 
laffen. 

Mie es unmittelbar vor Abgang eines Ruriers an 

dieſer Sammelftelle ausſieht, macht unfer Bild auf 
Seite 87 offenbar. Der uneingeweibte Beſchauer 
wird Sicherlich nicht wenig erftaunt fein über die große 
Zahl von Koffern, Handtafchen, Räften und Paleten, 
die das Gepäd des nach Ronftantinopel abzufertigenden 
Rabinettsturiers ausmachen follen, und ſchon die Art 
‘der Derpadung wird angefichts einiger diefer Gepäd- 
jtüde einen gelinden Sweifel in ihm aufiteigen laſſen, 
ob es fich da in der Tat ausschließlich um diplomatische 
Aktenſtücke handelt. 
Solche Zweifel find denn auch wohlberechtigt. Es 
hat nämlich jeder im auswärtigen diplomatifchen 
Dienit beihäftigte Staatsbeamte die Erlaubnis, den 
Rabinettskurier für feine perfönliden Zwede mit „Mit- 
bringfeln“ bis zum Gewichte von dreißig Kilo zu be- 
laften, und da es überdies mit diefer Marimalgrenze 
nicht jebr genau genommen wird, jo geichieht es nicht 
felten, daß das Gepäd eines Nuriers einen ganzen 
GSepädomnibus füllt, und daß er außer Depefchen, 
deren Inhalt vielleicht über das Wohl und Wehe ganzer 
Völker entjcheiden foll, auch ganze Stöße der neueften 
Romane, jo und fo viele Dubend Halskragen der aller- 
legten Faſſon, Damenbüte, Ronfitüren, Sigaretten 
und hundert andere Dinge zu bebüten hat, die mit der 
auswärtigen Politit feines Daterlandes nur in recht 
Iofem Zuſammenhang jteben. 

Die Anforderungen, die an die Arbeitskraft der mit 
der Abfertigung der Ruricre betrauten Beamten ge- 
stellt werden, find nicht gering. Zedes durch ihre 
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Hände gehende Scriftitüd, deren Zahl zumeift eine 
jehr große ift, und die in ihrer überwiegenden Mebhr- 
beit erjt im allerlegten Augenblid einlaufen, muß 
jorgfältig gebuht werden, und die Sorge für Die 
richtige Verteilung belaftet diefe jorgfam ausgewählten 
und auf ſtrengſte Derjchwiegenbeit befonders ver- 
eideten Beamten mit einer fchwerwiegenden Ver— 
antwortlichkeit. Ihre Tätigkeit während der le&ten 
Stunden vor Abgang des Ruriers pflegt eine geradezu 
fieberhafte zu fein; denn der Sendbote darf feinen 
Zug unter feinen Umftänden verfäumen, und wenn 
er die Fahrt zum Bahnhof auch immer erjt in der 
allerlegten Minute antritt, fo müfjen doch bis zu diefer 
Minute unbedingt alle Taſchen und Koffer gepadt, 
amtlich verfiegelt und mit den ebenfalls durch amtliche 
Giegel befejtigten Aufichriften verfeben fein, die ihren 
Empfänger bezeichnen. Zu der Seit, da die Verhand— 
lungen zwiſchen Berlin und Baris eine kritiſche Wen— 
dung zu nehmen drobten, und die Enticheidung über 
Krieg und Frieden fozufagen auf des Meſſers Schneide 
ftand, gelangten die leßten für den Botſchafter in Berlin 
bejtimmten Depeſchen meijt erjt jo |pät an die Sammel- 
itelle, daß der Rurier, um feinen Zug noch zu erreichen, 
in dem Automobil des Minifters zum Bahnhof be- 
fördert werden mußte und zwar mit einer $ahr- 
geihmindigkeit, die alle Straßenpoliziften in die ge- 
waltigite Aufregung verjeßte. 

Die Bahnhofs- und Zugbeamten find natürlich 
itets vorher darüber unterrichtet, daß fich der Rabinetts- 
furier unter den Paſſagieren des Lurusivagens be- 
finden wird, und ein auf Reifen befindliches gekröntes 
Haupt bat fih kaum einer größeren Aufmerkſamkeit 
und eines liebenswürdigeren Entgegentommens von 
feiten des Bahnperjonals zu erfreuen als er. Er be» 
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tritt den Bahnhof durch eine für das gewöhnliche 
Reifepublitum ftreng verjchloffene Pforte, und er 
wird vor derjelben jchon von mehreren Gepädträgern 
erwartet, Die — 
fein Gepäd | | 
ebenſo fchnell 

wie forgjam 9 





een nee 


an das für ihn 
reſervierte, 
beſonders ge— 
räumige 

Sclafiwagen- 
abteil beför— 
dern. Nach 
feiner Anwei- | 
jung werden 
die einzelnen ı 
Stüde derart 
um ibn ber 
verjtaut, daß 
er fihb in je 
dem Moment 
mit einem ein- 
zigenBlidvon 
ihrer Vollzäh— 
ligkeit über- 
zeugen fann. 
Die lebten 
. müffen ibm 
allerdings der 
Seitfnappbeit wegen meijt ſchon Durch das Feniter 
zugereicht werden, und das Abfabrtsjignal des un- 
geduldig wartenden Zugführers ertönt gewöhnlich in 
pemjelben Moment, wo der wichtige Paſſagier tat- 


Transport der wichtigen Gepaditide über eine Notbruͤcke. 
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ſächlich „reiſefertig“ geworden iſt. Don zollamtlichen 
Unterſuchungen und ähnlichen Reiſeplackereien gewöhn- 
licher Sterblicher bleibt der Kabinettskurier verſchont. 
Die ihm von der Regierung ſeines Landes ausge— 
ſtellte Legitimation muß nach völkerrechtlichem Brauch 
von jedem Grenzzollamt unbedingt reſpektiert werden, 
und er genießt auf ſeinem Wege auch ſonſt alle er— 
denklichen Vergünſtigungen, die ſelbſtverſtändlich ſtets 
unter der Vorausſetzung der Gegenſeitigkeit gewährt 
werden. 

Wie ſchon oben erwähnt, find die Abfahrts- und 
Antunftszeiten der Rabinettskuriere ein für allemal 
genau geregelt. An jedem zweiten Donnerstag zum 
Beifpiel verläßt der Petersburger. Rurier die fran- 
zöſiſche Hauptſtadt, und am Sonntagmorgen bat er 
die bejonders wichtigen Geheimdepefchen, die er in 
einer mehrfach verjchlofjenen Umhängetaſche ver- 
wahrt und während der ganzen Reife nicht auf einen 
einzigen Augenblick von fich gelaſſen hat, in die Hände 
des am Zarenhofe beglaubigten franzöfiihen Bot- . 
ichafters zu legen. Am darauffolgenden Sonnabend 
exit tritt er die Rüdreife an, um unterwegs die Ant- 
worten auf die Depefchen in Empfang zu nebmen, die 
er acht Tage vorher an die auf feiner Route liegenden 
Geſandtſchaften verteilt bat. 

Der ebenfalls in zweiwöchentlichen Zwifchenräu- 
men wiederkehrende Tag der Abreife nah Ronjtan- 
tinopel ift der Montag. Auf diefer Reife verurfachen 
die verjchiedenen Ballanftaaten einigen längeren 
Aufenthalt, denn erſt am Ponnerstagvormittag elf 
Ahr fährt der Kurier in der von Rawafjen beglei- 
teten Equipage des Botfchafters vom Bahnhof in 
Ronftantinppel zu dem in der Grande Rue de Pera 
gelegenen Gebäude der franzöfifchen Botichaft. Am 
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nächſten Mittwoch reift er wieder ab, und am Sonn— 
abend wird er mit feinen Depejchen aus dem Orient 
in Baris erwartet, 

Die Ronftantinopler Strede ift es, auf der fich 
häufiger als auf den anderen unvorhergefehene und 
unwilllommene Zwifchenfälle ereignen, Der roman- 
tiſchſte trug ſich vor 
ungefähr fünfzehn 
Zahren unweit der 
türfifchen Station 
Tſcherkeßkeni zu, 
wo eine Bande von 

Briganten fich 
jämtliher Luxrus- 
zug-Ballagiere, 
einfchließlih des 
franzöſiſchen Ka— 
binettskuriers, be— 
mächtigte, ohne ſich 
im mindeſten um 
ſeine energiſchen 
Verwahrungen und 
ſeine Berufungen 
auf das Völkerrecht 
zu kümmern. Einzig 
der Lokomotivfüh— 
rer blieb im Be— 
ſitz ſeiner Freiheit. Man geftattete ihm ſogar, auf 
ſeiner Maſchine desſelben Weges zurückzufahren, auf 
dem er gekommen war, aber man gab ihm die etwas 
bedenkliche Verſicherung mit, daß ſämtliche Gefangenen 
des Todes ſein würden, wenn er nicht vor Ablauf des 
dritten Tages mutterſeelenallein und ohne Waffen, aber 
in Begleitung eines genau beſtimmten und keineswegs 





Die Taſche 
fuͤr die wichtigſten Geheimdepeſchen. 
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unerheblichen Löfegeldes wieder zur Stelle fei. Diei- 
leiht war es ein großes Glüd für die übrigen Bafja- 
giere, daß der Rurier ihr Schidjal zu teilen hatte; 





Eröffnung der vom Kurier überbrachten Gepaͤckſtuͤcke. 
denn der von der franzöliichen Regierung auf die 


Hohe Pforte ausgeübte Drud mag nicht wenig dazu 
beigetragen haben, daß der Lokomotivführer mit dem 


100 Der Rabinettsturier. 2 





verlangten Löjegeld wirklich noch rechtzeitig wieder am 
Plage war, 

Don anderen Urſachen eines unfreiwilligen Auf- 
entbalts auf der Orientbahn geben die von dem fran- 
zöſiſchen Rabinettsfurier Pierron angefertigten Photo— 

graphien auf Seite 92 und 96 Runde. 

| Zm Auguſt 1894, einem ſchlimmen Cholerajahr, 
wurde der Zug, in welchem fi Herr Pierron und fein 
engliicher Rollege Rapitän Taylor befanden, bei 
Tſchataldja, etwa ſiebzig Kilometer von Ronftanti- 
nopel entfernt, mitten auf freiem Felde angehalten, 
weil man die Reijenden einer längeren Quarantäne 
zu unterwerfen gedachte. Die beiden NRuriere aber 
legten gegen ihre Zurüdhaltung unter Hinweis auf 
die Folgen, die daraus für die internationale Politik 
entitehben könnten, fo nahdrüdlih Derwahrung ein, 
dag man ſich jhließlih begnügte, fie und ihr Gepäd 
mit desinfizierenden Flüffigkeiten auf das gründlichite 
zu durchtränten, um dann großmütig die Weiterfahrt 
des Zuges zu geitatten, 

Bei weiten unangenehmer war nach feiner Ver— 
fiherung ein Reijeabenteuer, das demjelben Kurier 
ein anderes Mal auf der nämlichen Strede zuftieß. 
. Der Orienterpreßzug gelangte nämlich an einen breiten 
und reißenden Strom fait unmittelbar, nachdem die 
hochgebenden Fluten die Eifenbahnbrüde fortgeriffen 
hatten. Pa auch Sransportfahrzeuge nicht aufzu- 
treiben waren, |hien an ein Weiterlommen zu- 
nächſt nicht zu denken. Aber Pierron fand für 
gutes Geld Leute, die mit Hilfe der jtehengebliebenen 
Brüdenrefte einen Notiteg berrichteten und dann 
die einzelnen Gepäditüde auf ihrem Nüden über die 
hwante und etwas bhalsbrecheriihe Paſſage, Die 
natürlich auch der Kurier ſelbſt benügen mußte, glüd- 
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lih an das andere Ufer jchafften. Mit einer verhält- 
nismäßig geringfügigen Verſpätung langte der findige 
und tüchtige Beamte dank feiner Entichloffenbeit in 
Stambul an. 

Geſchäftig wie vor der Ausreife geht es an der Sam- 
meljtelle im Minifterium des Außern auch nach der 
Heimkehr des Ruriers zu, Denn wieder müſſen alle 
Beitandteile des von ihm mitgebrachten amtlichen 
Gepäds auf das genauefte mit den überreichten Ver- 
zeichniffen verglichen werden, und mit aller möglichen 
Beichleunigung muß die Verteilung an die verjchiedenen 
zum Empfange berechtigten Stellen erfolgen. 

Dem Rurier felbjt aber find nur wenige Tage der 
Ruhe am häuslichen Herde vergönnt. Er iſt nun 
einmal dazu beftimmt, den größeren Zeil feines 
Zebens auf der Eifenbahn zu verbringen, Reifeluftige 
Leſer werden ihn um feiner „VDergnügungsfahrten“ 
willen vielleicht etwas weniger beneiden, wenn fie 
erfahren, daß einer diefer ruhelojen Wanderer, Herr 
Olivier Quique, nach einer kürzlich von ihm bekannt 
gegebenen SBufammenftellung in feiner Eigenjchaft 
als franzöſiſcher KRabinettsturier bisher gereift it: 
dreibundertundfünfzigmal nah London, hundertund- 
achtzehnmal nach Berlin und St. Petersburg, zwei- 
undvierzigmal nah Wien, einundjechzigmal nad) Brüf- 
fel, dem Haag und Amfterdam, und vierundjechzigmal 
nah Ronjtantinopel. Die von ihm alljährlid zurüd- 
gelegte Rilometerzahl beläuft fih nach feiner gewiß 
nicht zu hoch gegriffenen Berechnung auf fünfzig- 
taufend, aljo rund zehntaufend mehr, als bei einer 
Reife um die ganze Erde bewältigt werden müßten. 
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Ein Märchen von Hermann NRoemer. 
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1. 
V or dem Portal der „Ausſtellung der Vergeſſe— 


(Nachdruck verboten.) 


nen“ ſtand am letzten Tage des Geöffnet- 

feins der Ausftellung ein junger Herr von 
jchlanter, hoher Gejtalt, mit edlen Zügen 
und jenem zugleich ſchüchternen und feurigen Blid, 
der fowohl der Ausdrud eines tiefen Gemüts, als 
der Träger aufrichtiger innerer Begeifterung zu fein 
pflegt. Lord Artur Balmerjton, der Sohn eines der 
älteften und vornehmiten Geſchlechter Britanniens, 
richtete die großen blauen Augen wie verwundert auf 
die feltfame Auffchrift Über der Eingangstür, fchüt- 
telte befremdet den Ropf und trat endlih an die 
Kaffe, ſich eine Eintrittsfarte zu löfen. | 

Der Raffierer, völlig in eine Seitung verfunten, 
ſah überrafcht auf. „Sie wünſchen?“ fragte er. 

„Natürlich eine Eintrittskarte,“ entgegnete in vor- 
züglidem Deutſch der Lord. 

„Qun, fo natürlich iſt das gerade nicht,“ brummte 
der Raflierer. „Ich fige nun feit ſechs Wochen bier, 
ohne fonderlih in Anfpruh genommen worden zu 
fein. Seit vorgeftern ift überhaupt niemand mehr 
Dagewejen. Es wird Zeit, dag man dem graufamen 
Spiel ein Ende macht,“ 

„So iſt die Austellung nicht gut befucht worden?“ 
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„Nicht gut?. Sagen Sie ruhig jchlecht,“ verſetzte 
der andere, die gewünfchte Rarte herausgebend. „War 
eine völlig verfehlte Sache! Ließ fich eigentlich denken. 
Ausftellung der Vergeſſenen — wer fragt. heutzutage 
nad) dem, was hinter uns liegt? Wenn es die Aus- 
ftellung der Zukünftigen wäre! Er lachte grimmig 
“ und ließ das erhaltene Geld klirrend in feinen Kaſten 
fallen. „Wird ein fchönes Defizit werden!“ 

„Was foll denn eigentlih ‚Ausftellung der Ver— 
gejjenen‘ bedeuten?“ ertundigte fi) der Lord. 

„Sehr einfah. Pie ‚DBergeffenen‘ find diejenigen 
unferer Rünitler, welche an den alten äſthetiſchen 
Srundfägen der Malerei feitgehalten haben. hr 
Seal ift die Schönheit — fie wollen in erjter Linie 
das Schöne daritellen, ohne ſich daran zu kehren, daß 
man fie der Süßlichkeit bezichtigt und verbohrte Zdeo- 
logen ſchimpft. Sie behaupten, die höchite Schönheit 
fei auch die höchſte Wahrheit, was ihnen heutzutage 
felbitverjtändlich niemand mehr glaubt, Sie haben 
es nun gewagt, weil ihre Bilder überall zurüdge- 
wiejen wurden, felbftändig mit einer Ausitellung vor 
das Bublitum zu treten. Der Verſuch iſt gründlich 
mißlungen, Niemand zeigte Interejje für ihre Be— 
jtrebungen, und die Ausjtellung ift während der fechs 
Mochen ihrer Dauer kaum von a hundert eulen 
befucht. worden.“ 

„Das vielleicht auch feinen Grund mit bar. hat, 
daß man fie in den äußerſten Norden Berlins in ein 
völlig abgelegenes, keineswegs zweckmäßiges Lokal ver- 
jeßt hat,“ wandte der Lord ein. 

„Das gefchah, weil kein anderes zu haben war,“ 
entgegnete der Raffierer und wandte fich feiner Zeitung 
zu, indes Lord ONE EON die Räume der Ausftellung 
betrat. 
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Die erſten Gemälde beirachtete er mit mißtrauifchen 
Bliden, bald aber fteigerte fich feine Aufmerkfamteit, 
er harrte länger und länger vor den einzelnen, nicht 
allzu zahlveihen Nummern aus, zuletzt brachen Die 
Strahlen heller Bewunderung aus feinen Augen, und 
feine Begeifterung erreichte den Gipfel, als er fich 
plößlich der wirklich wunderbaren Geftalt eines jungen 
lieblihben Mädchens . gegenüberjab, das aus grünem 
Zianen- und Rantengejchlinge ihm fo lebendig und 
naturwahr entgegentrat, daß er im erjten Augenblid 
förmlich zurüdprallte und eine Erjcheinung der Wirt- 
lichkeit vor fich zu haben glaubte. Zu diefer Täufchung 
trug der Platz, den man dem Gemälde gegeben, in 
hohem Maße bei: man erblidte das holde Weſen plöb- 
lih, indem man um eine Ede bog, und der Rahmen 
von Grün und Blüten ſchien den Eingang zu einem 
pbantaftifchen Garten zu verjchließen. 

Als „Waldnymphe“ hatte der Schöpfer dieſes un- 
vergleichlihe Runftwerf bezeichnet. Aber diefe Nymphe 
ließ außer ihrer finnbetörenden Schönbeit alle Zeichen 
überirdiichen Urſprungs vermiffen: es war, als habe 
der Maler ein liebliches junges Menfchenbild, fo 
wie es war, in naturtreuen Farben auf die Lein- 
wand photographiert, fo frifch, fo lebendig ſchauten die 
blauen Augen in die Welt, jo glänzend fjeidenweich 
fielen die goldgelben Loden auf. die weißen Schultern 
herab, jo anmutig und natürlich ſprach das reizvolle, 
heitere Lächeln zu dem Betrachter, dem es vorkam, 
als gelte diefes Lächeln ihm perfönlich und bilde nicht 
einen für alle Befchauer ohne Unterfchied vorhandenen 
Ausdrud. | 

Wie von der Hand eines griechifchen Rünftlers er- 
zeugt, bot die zauberhafte Erjcheinung in dem fchlanten, 
vohlgefälligen Körper, den ein leichtes weites licht- 
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blaues Gewand halb verhüllte, eine Anmut und Grazie 
der Formen, wie fie in gleicher Vollkommenheit das 
Zeben nur felten aufweiſt. Pas fanft zur Seite ge- 
neigte Haupt, das ovale Gefichtchen mit den blühenden 
Wangen, der zierlihe Mund, die: feingeformte Nafe, 
der blütenweiße Hals — alles gemahnte mehr oder 
weniger an die antiten Vorbilder, ohne doch ganz auf 
den uns Rindern des Nordens ſympathiſchen ger- 
manifchen Charakter zu verzichten. 

Ohne Zweifel ftand der Maler auf weit realifti- 
icherem Boden als die übrigen „DBergeffenen“, aber 
auch er hatte die Schönheit als Zdeal erkoren, er hatte 
fi bemüht, in Form und Inhalt die erhabenfte Har- 
monie, mit der füßeften Lieblichkeit vereint, zur Ge— 
italtung zu bringen. Und doc hatte er es verftanden, 
dem Ganzen jenen rofig blühenden Schimmer gegen- 
wärtigen Lebens aufzuprägen, der alle Formen nicht 
nur plaſtiſch erſcheinen läßt, fondern ihnen auch jchein- 
bare Beweglichkeit und den Geſichtszügen Seift und 
Bewußtiein verleiht. 

Lord PBalmerfton konnte fich nicht wieder von dem. 
Gemälde trennen, feinen Schritt tat er mehr nad 
den anderen, umſonſt verfuhte der herzutretende 
Auffeber, dem dieſe Bebarrlichkeit auffiel, feine Auf- 
merkſamkeit auf andere Bilder abzulenken, Der Lord 
achtete gar nicht auf ihn, hörte ihn vielleicht auch gar nicht. 

Erſt nach langer Zeit fuhr er, wie aus einem Traum 
erwachend, plöklich haftig herum und rief dem Mann 
mit beinahe rauber Stimme etwas zu. 

Der Aufjeher verſtand ihn nicht. „Was wünfchen 
Sic?“ fragte er, 

„Es fehlt etwas in dem Geficht,“ wiederholte der 
Lord. „Aber ich kann nicht dahinter fommen, was es 
iſt. Hat fich noch niemand darüber geäußert?“ 
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„Habe nichts gehört.“ 

„Betrabten Sie einmal genau diefe Züge. Er- 
icheint es Zhnen nicht, als müßte darin noch ein Etwas 
zum Ausdrud gelangen, was nicht vorhanden ijt?“ 

Der Aufieber, obgleih er im voraus von feiner Un- 
fähigteit, dieſes niht Borhandene zu erkennen, überzeugt 
wat, ftellte fih vor das Bild und gab fich den Anfchein, 
es forgfältig in Augenjchein zu nehmen. „Ich finde den 
Kopf fehr ſchön,“ meinte er endlih. „Alle Befucher 
haben ihn fo gefunden. Es war das einzige Stüd, 
das Beifall fand. Nur meinte man, das Bild würde 
nur als Borträt Wert haben, als Fdealgeitalt fei es 
ein bloßes müßiges Produkt der Phantaſie. Wer 
malt auch heutigen Tages Waldnympben!“ 

„Us ob die PBhantafie, weldhe die höchſten Gefeße 
der Schönheit zu ergründen, ihre höchften Höhen zu 
erjteigen fucht, nicht die gewaltigjten Aufgaben der 
Kunſt löfte,“ murmelte bitter der Lord, „Wenn wir 
volltommen werden wollen, müſſen wir Mufter der 
Vollkommenheit ſchaffen, denen wir nachzueifern ver- 
nögen. Wer die Vollkommenheit vorausahnt, ift 
gleich einem Forſcher, der uns die Rätfel der Schöpfung 
löft.“ Er [hwieg eine Weile, dann fuhr er, wieder zu 
dem Aufſeher redend, fort: „Zit das ein Porträt oder 
eine Sdealgeftalt?“ 

„Ran weiß es nicht. Es ift aber wohl anzunehmen, 
daß der KRünftler nad einem Modell gearbeitet hat.“ 

„Der ift der Maler?“ 

„Das Bild ift von einem bisher unbekannten Rünft- 
ler. einem Herrn v. Preißert.“ | 

„Wo wohnt er?“ 

„Er hat vor furzem eine Studienreije nah Indien 
angetreten.“ 

„Schade, Zt das Bild verktäuflih?“ 
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„Gewiß. Die Ausftellungsleitung iſt mit Doll- 
macht verſehen.“ 

„Ich kaufe es,“ rief der Lord entſchloſſen. „Zeigen 
Sie mir das Bureau, das Bild muß mein werden!“ 

In der Tat durfte ſich Artur Palmerſton kaum 
eine Stunde ſpäter als rechtmäßigen Eigentümer des 
herrlichen Frauenbildniſſes betrachten. Das ganze 
Geſchäft vollzog fich fat wortlos. Der Engländer kam, 
fragte und zahlte — er hätte mit derfelben Selbitver- 
tändlichkeit die dreifahe Summe entrichtet. 

Den ganzen Abend ftand er dann in feinem Hotel- 
zimmer vor dem Gemälde, es bald von dieſem, bald 
von jenem Standpunkte aus bei dem hellen Lichte der . 
elektriichen Lampen bewundernd, Se mehr er fchaute, 
je verliebter fchien er in fein Beſitztum zu werden. 

Nie trennte er fich feit diefer Stunde von ihm, 
überall auf feinen Reifen führte er es im koſtbaren 
Goldrahmen mit fi, jedem, Der fich dafür inter- 
eflierte, zeigte er es, und jedem legte er die Frage vor: 
„Was fehlt nur. in dem Gefiht? Ich habe das Ge- | 
fühl, daß etwas mangelt, aber ich kann nicht ergründen, 
was es ift. Indeſſen ftört es mich nicht im Genuffe.“ 

Alle Bejhauer prüften daraufhin das ‚Gemälde, 
doch keiner vermochte herauszufinden, was der Lord 
meinte. | 

„Es ift nicht das Kunſtwerk, das mich ſo an— 
zieht, jondern das Weſen felbit, welches es datftellt,“ 
pflegte er intimeren . Befannten gegenüber binzu- 
zuſetzen. 

Er konnte bald nicht mehr leben ohne feine „Nnm- 
phe“, er fprach mit ihr wie mit einem wirklihen Wefen, 
trant feinen Kaffee mit ihr gemeinfam, das heißt, 
während fie neben ihm ſtand und ihn aus ihrem Rahmen 
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von Gold und Grün hervor mit iprem bezaubernden 
Lächeln anblidte, er jtrich zärtlich über die wunderbaren 
glänzenden Loden, tippte auf Das reizende Näschen, 
ja küßte fogar den fchönen rofigen Mund, wenn er 
unbelaufcht war. 

Der Lord fei mit feinem Bilde verheiratet, fpotteten 
feine Freunde, „Nymphe“ erheitere, tröjte, unterhalte 
ihn gleich einer wirklichen Berfon, es fehle weiter nichts, 
als daß er fich mit ihr vom ANDEREN regel- 
recht zujammengeben lajie. 

Artur lächelte, wenn folhe Äußerungen zu feinen 
Ohren langen, er nabm fie auch nicht übel, war er 
doch unvermählt, jo daß feine Frau Urſache hatte, 
auf „Nymphe“ eiferfühtig zu fein. 

„Hätte ich aber eine,“ ſagte er eines Tages zu 
einem $reunde, „jo wäre ihr folcher Grund unleugbar 
gegeben. Aber ich habe keine und brauche feine, 
„Nymphe“ genügt mir, der Rünftler hat fo unendlich 
viel in fie hineingelegt, daß ich ein Leben brauchen 
werde, all das vorhandene Schöne zu erjchöpfen.“ 

Der Freund verzog das Geſicht und erwiderte: 
„Beſter Lord, felbft das gewöhnlichite weibliche Wefen 
hat etwas vor Ihrer „Nymphe“ voraus, Das ihm in 
den Augen aller Menfchen, die nicht von der gleichen 
Dentart find wie Gie, einen taufendfach böheren 
Mert verleiht.“ 

„And was wäre das?“ fragte Artur gedehnt. 

„Das Leben!“ 

„ga, das Leben,“ murmelte der Lord verädtlich. 
„Ver lediglich mit der Seele liebt, was kümmert der 
ſich um $leifh und Blut? Meine ‚Anmphe‘ kojtet mich 
fünfzigtaufend Mark — für welde eurer Frauen von 
Fleiih und Blut würde ein Mann fo viel zahlen?“ 

„sh will ja nicht jagen, daß bei uns die Frauen 
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allzu body im Preife ftehen,“ verjeßte mit feiner Sronie 
der Freund. „Und was die Männer anlangt, fo find 
fie in der Tat leichter geneigt, von der Frau fünfzig- 
taufend Mark Mitgift zu verlangen, als eine ſolche 
Summe für fie zu opfern. Sch bleibe aber dabei: 
das einfachite Bauernmädchen, wenn es nicht Direkt ein 
Mufter von Häßlichkeit ift, verdient vor der fchönften 
gemalten Venus den Dorzug. 3a, wenn man Zhre 
„Nymphe“ zu beleben vermödhte wie weiland Pyg- 
malion feine felbjtverfertigte Statue —“ 

Palmerſton fiel ihm haftig in die Rede: „Sie |prechen 
ein großes Wort gelafjen aus. Oft ſchon habe ich mich 
auf ähnlihen Gedanken ertappt, Weld unendlichen 
Fortfchritt bedeutete es für die Runft im befpnderen 
und die Menjchheit im allgemeinen, wenn es gelänge, 
den unvergänglihen Schöpfungen unjerer Genies 
Leben einzubaudben! Sind es doch im Grunde nur 
die höchiten Formen unjeres eigenen Weſens, die ihre 
ihöpferiiche Einbildungstraft vorahnend zu geftalten 
verfucht hat — fchade, daß auch die höchiten Errungen- 
Schaften der Wiffenjchaft hinter denen der Phantafie 
zurüdbleiben müfjen! Wir können von ſolchen Mög- 
lichkeiten nur träumen, Wirklichkeit gibt es für fie nicht!“ 

„Sie find im Irrtum, Mylord! Haben Gie denn 
nicht von der epochemachenden Entdedung gelefen, die 
vor furzent dem berühmten Barifer Bhnfiologen und 
Chemiker Antoine de Mauriffieur gelungen ift?“ 

„Was für eine Entdedung meinen Sie?“ 

„Die Nachricht davon lief vor einigen Tagen durch 
die Seitungen. Er bat in der Akademie einen Vor— 
trag darüber gehalten und durch ein erftaunliches 
Erperiment den Beweis für die Wahrheit feiner Be- 
hbauptung geliefert. Es ift ihm gelungen, gemalte 
Blätter oder Blüten, ja ganze Pflanzen von mäßiger 
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Größe, wenn jie völlig naturgetreu ausgeführt waren, 
in plaftifche Gebilde zu verwandeln, weldhe die orga- 
niſchen Lebensvorgänge natürliher Blätter, Blüten 
oder Pflanzen volltommen nahahmen, Man bat 
eine Anzahl Blüten, die er auf fo feltfame Weife gal- 
vanifiert hat — Doch das ift nicht das richtige Wort, 
denn er hat ihnen wirkliches natürliches Leben ein- 
gehaucht — wie natürlıhe Blüten ins MWaffer geitedt 
und ganz ebenjo wie dieſe und ebenfo lange frifch er- 
halten.“ 

Der Lord betrachtete den PEN mit ungläubiger 
Miene. „Sie feherzen, mein Lieber, oder find auf 
eine Seitungsente. hereingefallen!“ 

„ah verjichere, daß es fih um eine beglaubigte 
Tatſache handelt,“ rief der andere. „Ich wundere 
mich, daß Zhnen der Bericht entgangen ift.“ 

„Auf welche Weife erzielt Profeffor Mauriffieur 
denn dieſe fabelbafte Wirkung?“ 

„Er trägt zunächft eine von ihm bergeftellte durd- 
fichtige, farbloje, ladartige Subftanz auf die Zeich— 
nung auf, welde die Farbe wieder auffrifcht und ihr 
die Eigenfchaft ungeheurer Dehnbarkeit verleiht, ohne 
die Verbindung der einzelnen Farbenmoleküle auf- 
zubeben oder im mindeften zu beeinträchtigen. Aller- 
dings iſt die unerläßlihe Vorausſetzung, daß die be- 
treffenden Parftellungen noch nicht fo alt find, Daß 
die verwendete Farbe die Fähigkeit, in den Zuftand 
der notwendigen Elaſtizität und Ausdehnbarteit ver- 
jeßt zu werden, eingebüßt bat.“ 

„die alt dürfen fie fein?“ 

„Einige Zahre immerhin, Eines der lebendig ge- 
machten Blätter jtammte aus dem Nachlaß des vor 
acht Zahren verjtorbenen Malers Fernier,“ 

„Die verfährt er weiter?“ 
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„DO, im Grunde äußerjt einfah. Er hat das Ge- 
heimnis des Protoplasmas wenigitens bis zu einem 
gewiffen Grade gelöft und hat genau unterfucht, welche 
Stoffe das Original des Blattes oder der Blüten, 
die er zu beleben wünfcht, zufammenfeßen. Diefe 
Stoffe jtellt er zufammen und. zwar wägt er fie mit 
minutiöfer Beinlichkeit, der Größe und Gtärfe ent- 
jprechend, ab. Dann verjebt er fie in gasförmigen 
Zuſtand, wobei er etwaige Verluſte während des Er- 
perimentierens in ſcharfe Berüdfichtigung zieht. So— 
bald er nun Die betreffende Blattzeihnung mittels 
feiner Ladfubjtanz in ausdehnungsfähigen Zuſtand ge- 
bracht hat, führt er zwifchen die Farbe an einer ge- 
eigneten Stelle die Spiße einer kleinen Metallſpritze 
ein, die duch einen feinen Schlauch mit dem die 
gasförmigen Stoffe verwahrender Behälter in Ver— 
bindung ftehbt. Dann —“ 

„Aber wie will er denn mit einer Spriße zwiſchen 
die Farbe gelangen? Dieſe ne Doch nur eine ganz 
dünne Schicht?“ 

„Doch nicht dünn genug, daß die einzelnen Zeil-: 
hen nicht, durch ein Mikroſkop betrachtet, fich durch 
Zwijchenräume getrennt zeigten. Die Spitze der 
Spriße ift jo fein und fpit wie die einer Nähnadel — 
auch genügt der kleinfte Stich in die farbige Subſtanz, 
das erjtrebte Reſultat herbeizuführen. Um die Spribe 
jowohl als das Blatt in der Lage feitzuhalten, welche 
das Erperiment bedingt, hat der geniale Erfinder 
einen bejonderen Apparat mit einem Schrauben- 
initem bergeftellt. Nicht um eines Atoms Breite 
kann die Spite von ihrer Stelle rüden. Sobald beide, 
Blatt und Spitze, feitgefchraubt find, treibt der Brofeffor 
vorfichtig Die Gasſtoffe Durch Den Schlauch in die Spritze 
und durch die Spiße derfelben in das Innere des Blattes, 
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das beißt alſo der Farbe. Das Blatt beginnt fich dar- 
auf langjam anzufüllen; es fängt an zu fchwellen, und 
ihwillt jo lange fort, bis es die Pide eines nutür- 
lihen Blattes angenommen und alle dafür beftimmte 
Subſtanz aufgefogen hat. Nun gleicht es — voraus- 
gefeßt, daß der Zeichner das Rolorit getroffen hat — 
auf ein Haar einem natürlihen Blatte, es verhält fich 
wie Diefes, zeigt diefelben Bewegungs- und Tätigfeits- 
erjeheinungen, und der Erfinder hegt keinen Zweifel, 
daß eine jeiner fünftlihen Pflanzen, in die Erde ge- 
jtedt, Die Lebensweije einer wirklichen Pflanze führen, 
Wafjer und Nahrung aus Luft und Erdreih faugen 
und ſich regelrecht durch Samen und Gtedlinge fort- 
pflanzen würde, Lebteres jind allerdings Hypotheſen, 
deren Wabhrfcheinlichkeit ich beftreite. Von der Er- 
zeugung eines Pfeudoblattes oder einer Pfeudoblüte 
bis zur Heritellung einer alle normalen Eigenfchaften _ 
organiſcher Weſen befigenden Pflanze ift noch ein un- 
endlich weiter Schritt.“ 

„Der weiß,“ murmelte Balmerfton, indem er in 
Träumerei verjant, Plößlich fprang er auf. „Wann 
geht der nächſte Zug?“ fuhr er feinen, ihn verblüfft 
anjtarrenden Belannten an. 

„Der nächſte Zug? Wohin denn?“ 

„Nah Baris.“ 

„Nach Paris? Was wollen Sie denn in Baris?“ 

„sch reife jofort hin, um mich mit Brofeffor Mau- 
riffieug in Verbindung zu ſetzen.“ 

Der Lord ftürzte auf einen Schrank zu, in dem er 
feine Rarten und Kursbücher verwahrte. Nachdem 
er eine Zeitlang geblättert, vief er haftig: „In einer 
Stunde muß ih fahren — Sie entjehuldigen mich, 
ih habe noch einige Vorbereitungen zu treffen und 
muß mich daher beeilen.“ 
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Und in feiner energifchen und doch liebenswürdigen 
Art begleitete er den Befucher zur Türe. 


2, 


Profejjor Antoine de Mauriffieur, als Mitglied 
der Akademie der Wifjenfchaften einer der „vierzig 
Unſterblichen“, las mit einem Geficht, auf dem ſich 
teineswegs die Vorausſetzungen wiffenfchaftlicher Un- 
ſterblichkeit abjpiegelten, eine ihm eben eingehändigte 
Depeche. 

„zreffe heute abend dort ein — muß Sie fofort 
in Angelegenheiten Zhrer Erfindung fprechen. Lord 
Balmeriton.“ 

„Was hältit du davon?“ wandte er fich nach einer 
Meile an feine Frau, die ihm über die Schulter ge- 
jehen hatte. 

„Spleen,“ antwortete diefe mit bezeichnender Ge- 
bärde, 

„Scheint in der Tat fo,“ meinte der Heine Profeffor 
mit komiſcher Derdrießlichkeit, „Empfängt man den 
närrijchen Kerl zu der ungewöhnlichen Stunde, oder 
läßt man ihn abweiſen und erjucht ihn, morgen zur 
gehörigen Zeit wiederzutommen? DVerdient hätte es 
eigentlich dieje echt engliihe Zumutung.“ 

Frau Profefioe Mauriffieur dachte einige Augen- 
blide nah, Dann deutete fie mit vielfagender Miene 
mit dem ausgeftredten Beigefinger auf den Titel des 
Engländers. „Mit einem Lord kann man fchon ein- 
mal eine Ausnahme machen, kann wenigftens hören, 
was er will. Dielleicht ift es etwas Wichtiges. Läuft 
es aber doch auf eine Schrulle hinaus, fo zeigt man 
ihm falt lächelnd, wo der Zimmermann das Loch ge- 
laffen bat.“ 

Das war im Srunde auch die Ansicht — Pro⸗ 
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feffors, feine Neugier war viel zu groß, als daß nicht 
feine anfänglihe Entrüftung über die Zumutung vor 
ihr die Segel gejtrihen hätte. Er lehnte alfo eine 
Einladung für den Abend ab, um für feinen englifchen 
Gaſt bereit zu fein, 

Schlag zehn Uhr hielt ein Wagen vor feiner Tür, 
welhem ein Herr in heller Sommerlleidung ent- 
itieg, dem ein Diener auf der Schulter eine faſt zwei 
Meter lange und mehr als ein Meter breite, aber 
ziemlich flache Kiſte nachtrug. | 

Der Meldung folgte der Eintritt in den Salon des 
Profeifors auf dem Fuße. Zeierlih ſchritt der Diener 
hinter dem Sohne Albions drein und ftellte den langen 
Kaſten mit einer Sorgfalt, die auf einen ganz be- 
fonders koftbaren Inhalt ſchließen ließ, an die Wand, 

Lord Palmerfton trat auf den Hausherren zu, und 
ohne fich weiter vorzuftellen oder wegen der fpäten 
Störung zu entihuldigen, plaßte er ohne jede Ein- 
leitung mit der Frage heraus: „Zt es wirklich wahr, 
Herr Profeſſor?“ 

Der Phyſiologe flarrte ihn verdußt an. „Wahr? 
Mas foll denn wahr fein?“ 

„Verhält es fih mit Ihrer Erfindung fo, wie die 
Seitungen berichten?“ 

Mauriffieur lachte. „Kommt ganz darauf an, 
was fie berichten,“ verfeßte er, „Ich kann nicht von 
allem Renntnis haben, was fie über mid und meine 
Entdedung zufammenfcreiben.“ 

„Sie haben alſo wirklich die Erfindung gemadt, 
von welcher die Rede ift? Sie fünnen gemalte Pflanzen 
in lebende, natürlide umwandeln?“ 

„Sewiß kann ich das, Es ijt ein ganz einfacher 
hemifcher Vorgang, welder gelingen mußte, fobald 
ich erjt die Natur des Protoplasmas erkundet hatte.“ 
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„Wollen Sie die Güte haben, mir das Erperiment 
vorzuführen?“ 

Der Profeſſor fühlte jet in der Tat etwas wie 
Ärger in fi auffteigen und erwiderte ziemlich fchroff: 
„Denken Gie denn, daß ih Zeit oder Luft habe, jedem 
beliebigen Neugierigen ohne weiteres meine Er- 
findung vorzuführen?“ 

„Ich zahle, was Sie wollen —“ 

„Bitte, ich laſſe mich nicht für Geld ſehen. Außer- 
dem ift das Experiment nicht nur koftjpielig, fondern 
erfordert auch lange und zeitraubende Vorbereitungen. 
Das geht nicht wie Brotbaden, Mylord. Was für 
Abfihten verfolgen Sie eigentlih mit Zhrer Zorde- 
rung?“ 

„Dorläufig keine. Ich muß erjt wiſſen, ob Sie der 
Mann find, den ich fuche. Zeigen Sie mir wenigjtens 
einige gelungene Ergebniffe Ihres Verfahrens.“ 

Der Profefjor ſah wohl ein, er mußte den ori- 
ginellen Menfchen nehmen, wie er war, Warum 
jollte er ihm auch den ausgeſprochenen Wunfch nicht 
erfüllen? War er Doch ſtolz genug auf feine Erfolge 
und gar nicht abgeneigt, das Licht feiner Erfindung 
leuchten zu lafjen. So forderte er den Bejucher auf, 
ihm in fein Studierzimmer zu folgen, wo er ihm 
mehrere Blätter und DBlütenftengel in einem Glafe 
Waſſer als Broben feines Rönnens zeigte, 

„Das waren wirklih gemalte Blüten?“ rief Lord 
Palmerſton betroffen. „AUnmöglid — diefe Lilie iſt 
ja wie friſch aus dem Garten gepflüdt — ebenfo diefe 
Nelke!“ 

„Nur der Geruch iſt kaum merkbar,“ erklärte 
Mauriſſieux lächelnd. „Die Eigenſchaft des Duftes 
beruht auf jo unvergleichlich feinen chemiſchen Re— 
aktionen, daß es noch langer Verſuche bedürfen wird, 
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bis ich die Natur volllommen erreihe. Möglich auch, 
daß der von mir benüßte Lad und die Farben fich als 
Hinderniffe für die Duftzerjtreuung erweijen.“ 

„Sleihviel,“ rief der Engländer, „Ihr Zriumph 
ift volltommen! Sie find mein Mann!“ 

„Wofür?“ 

„Haben Sie noch nicht verſucht, ein gemaltes Tier, 
ein Kaninchen zum Beiſpiel, kraft Ihrer Methode in 
ein lebendes zu verwandeln?“ 

Der Profelior jah den Frager befremdet und miß- 
trauifih an. „Mylord, find Sie etwa ein Ronkurrent? 
Mein Derfahren ift patentiert.“ 

Der Lord verneinte lächelnd, „Rein Ronturrent, 
fondern ein Runde, Sch fchlage Ihnen einfah ein 
Gefhäft vor. Spreden Sie fi deshalb ganz offen 
gegen mid aus.“ 

Nah einigem Zögern beftätigte der Alademiter, 
daß er allerdings Verſuche auch mit Tieren angeftellt 
habe. Ein befreundeter Rünftler habe ihm eine Maus 
in natürlicher Größe gezeichnet, und es fei ihm ge- 
lungen, nachdem er mehrere Wochen auf die Sub- 
itangbereitung verwendet, das Tier plaftiih in Er- 
icheinung treten zu lajjen. Die Maus habe auch einige 
Bewegungen gemadt, fei dann aber in ihren leblojen 
Zuſtand zurüdverjunten. 

„Hier ift fie,“ fuhr der Gelehrte fort und deutete 
auf ein mit Hugen Auglein in die Welt blidendes nied- 
lihes Mäuslein, das auf einem Poſtament auf feinem 
Schreibtiih prangte. 

„Unübertrefflich!“ bewunderte der Lord. „Woran 
kann es liegen, daß das Tier nicht lebensfähig war?“ 

„Dielleicht irgend ein kleiner Mangel in der Subftanz- 
aufammenfeßung, ein geringfügiger Fehler bei der 
Abwägung der einzelnen Stoffe. Für den nächſten 
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Derfuh muß ich meine Berechnungen eben noch ge- 
nauer geitalten und die Arbeiten im Laboratorium 
noch peinliher überwachen. Auch bin ich vielleicht 
bei der Anfüllung der Zeichnung oder vielmehr des 
Farbtörpers derfelben — denn einen Rörper ftellt in 
Wahrheit jedes Gemälde dar, fo dünn die Farbe auch 
aufgetragen ift — mit zu großer Haft verfahren, Die 
Stoffe müfjen Seit haben, fih zu ordnen, DVerbin- 
dungen einzugeben und Wirkungen auszulöſen. Ich 
bin überzeugt, daß mein nächſtes Erperiment gelingen 
wird,“ 

„ah auch!“ rief der Lord entzüdt. „Und damit 
wird eine neue Ära für die Menfchheit anbrechen! 
Zu denken, daß wir Menfjchen dann im ftande find, 
uns Zuchttiere von höchſter Vollkommenheit felber 
zu konftruieren und die belebten Runjtwerte zu Trägern 
ganz neuer veredelter Gattungen zu erheben! Sn 
wenigen Wochen, Tagen oder Stunden vermögen wir 
zu leilten, was die Natur nur in jahrtaufendelanger 
mübhevoller Tätigkeit hervorbringt! Za, wir vermögen 
vielleicht jogar auf eigene Fauſt ſchöpferiſch zu wirken 
und unfere Planeten mit neuen Arten lebender Wefen 
zu bevöltern oder alte, längjt ausgeftorbene wieder zu 
erweden! Wie prächtig, wenn Gie, verehrter Herr 
Profeſſor, unjere Tropenlandſchaften mit je einigen 
Pärchen Mammuts oder Maftodons bevölterten oder 
die Meere um einige ausgewachjene Eremplare des 
Schthyofaurus oder des Pleſioſaurus bereicherten, 
oder gar die riefigen Flugdrachen, die Pterodaktylen, 
neu erzeugten! Haben Sie keine Luft, dies zu tun?“ 

„Beſter Herr,“ antwortete der vorjichtige Gelehrte, 
„Ihre Phantafie ist felber ein riefiger Pterodaktylus, 
der mit Ihnen durchgeht. Sp weit find wir noch lange 
nit. Produkte eigener Erfindung beleben? Oder 
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gar die, Gott fei Dank, verjhwundenen Ungetüme der 
Dorwelt wieder auf die von Balterien ohnehin ge- 
nugjam gepeinigte Menfchheit beten? Gebt ſchon aus 
dem Grunde nicht, weil ich ja die Stoffe jedes Organs 
genau kennen muß, das ich herporbringen will. Ich 
kann nur die Arbeit der Natur nachahmen, feine eigene 
machen. Wenn ich aber zum Beifpiel die verdrei- 
fahten Subftanzjummen eines Elefanten benüßte, 
um ein gemaltes Mammut zu beleben, jo würde das 
immer nur ein Elefant, wenn überhaupt eine Ver— 
größerung möglih iſt. Und dann bedenken Gie die 
Roiten! Wiffen Sie, was mich dieſe Heine Maus ber- 
zuftellen koſtet?“ 

Der Engländer zudte die AUchjeln. 

„Zzünfundzwanzigtaufend Franken, Mylord! — Doch 
genug davon, Lafjen Sie mid nun noch einmal die 
Frage an Sie rihten: Wozu das alles? Jhre Neu- 
gier habe ih nah Möglichkeit befriedigt — verfolgen 
Sie mit Zhrer Wißbegier einen erniten Zwed?“ 

Statt aller Antwort eilte Artur Palmerſton hinaus, 
fehrte nach wenigen Minuten mit der Rifte zurüd, 
hob den Dedel ab und enthüllte nah Entfernung 
der Derpadung den überraſchten Augen des Profeſſors 
das wundervolle Zrauenbildnis, das Entzüden feines 
Lebens. 

„Setrauen Sie fih, Herr Profeffor,“ fragte er 
dann, „jo gut wie eine Maus auch das Bild eines Men- 
ihen nach SZhrer Methode zu beleben?“ 

„Dor dem Verſuch würde ich nicht zurüdichreden, 
denn das Derfahren ift dasjelbe, nur die Mengen 
von Stoff, mit denen ich zu rechnen habe, find ſo— 
wohl größer als mannigfaltiger. 3ch habe fchon ſelbſt 
daran gedacht. Das Erperiment müßte jedoch an den 
ungeheuren Rojten ſcheitern.“ 
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„Sie find aljo der Meinung, daß es geht?“ 
„Warum foll es nit gehen? Zaufendmal fchwie- 
riger ijt es freilich als bei einer Maus,“ ' 
„Wollen Sie den Auftrag übernehmen, mir diefes 
wundervolle Porträt zum Leben zu erweden?“ 
Profeſſor Mauriffieur betrachtete aufmerkſam das 
Bild. „Das Rolorit ift außerordentlich natürlich, die 
Farben von geeigneter Beichaffenheit,“ murmelte er. 
„Auch die Darftellung an fich natürlid genug. In 
diefer Hinfiht würden feine Hinderniffe erwachien, 
Indeſſen — die Rojten, die ungeheuren Roften!“ 
„Ich zahle jeden Preis!“ rief der Lord entichloffen. 
„Die Dorbereitungen würden mindeftens zwei 
Sahre in Anfprud nehmen — und zwar bei ange- 
itrengter Arbeit, Mylord. Und dann die Befchaffung 
all der kojtbaren, teilweife ſchwer zu erlangenden, 
außerordentlih im Preis jtehenden Stoffe — eine 
halbe Million Franken würde wohl erforderlich fein!“ 
„Der Preis ſchreckt mich nicht zurüd.“ 
„Selbftverjtändlih müjjen Sie mir einen Vorſchuß 
und eine Sicherheit im Betrag von mindeitens der 
Hälfte jener Summe leiften. Ich bin nit vermögend 
genug, den großen Aufwand aus eigenen Mitteln 
zu beitreiten, Auch kann ich für das Gelingen des 
Unternehmens keine Gewähr leiten. Mißglüdt das 
Erperiment, fo habe ich gleichwohl zwei Zahre meines 
Lebens — eines für die Wiffenfchaft wertvollen Lebens 
— an die Aufgabe gewagt. Selbft im Falle des Miß- 
lingens würde id Daher auf die vorzufchießende Hälfte 
der feitgejekten Summe Anſpruch erheben müſſen. 
Die Entihädigung ijt ‚bei den großen Auslagen nicht 
einmal allzu erheblih, aber ih gebe mein eigenes 
Intereffe und den. Wert des Experiments für die 
Wiffenfchaft in den Rauf,“ 
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„Einverjtanden!“ ſagte der Engländer. 

„Ich Itelle ferner die Bedingung, daß unfere Der- 
einbarung ftreng unter uns bleibt.“ 

„Diefe Bedingung finde ih nur in Ordnung, 
denn ich würde fie jogar felbit geftellt Haben. Ich er- 
weitere fie noch dahin, daß im Falle des Gelingens 
niemand von der Sache erfahren darf, ‚Nnmphe‘ foll 
mein fein, mein allein — ic will nicht, daß man mit 
Fingern als auf ein Wunderwerf auf fie zeigt,“ 

„Ich foll meinen Triumph nicht genießen dürfen?“ 

„Sie tünnen ja das Experiment beliebig wieder- 
holen. Ich fehe aber wohl ein, was Sie opfern, dafür 
verdopple ich im glüdlihen Falle die Entihädigung.“ 

„Alſo eine Million?“ 

„Eine Million Franken!“ 

Die beiden Hände fchlugen kräftig ineinander, 
Darauf 305 Lord Palmerfton fein großes Tafchenbuch 
heraus und zählte die Summe von fünfhunderttaufend 
Franten auf den Tiſch. 

„Übrigens,“ bemerkte ex, ſich plößlich unterbrechend, 
„eben fällt mie nod ein Umſtand ein. Sie bedürfen 
zu Shren Arbeiten des Gemäldes. Sch kann es aber 
nicht einen Zag meines Lebens entbehren. Gie 
müffen mir geftatten, während der Vorbereitungs- 
zeit bei Shnen zu wohnen.“ 

„Das wird faum möglich fein. Doch Sie können 
hier in Paris bleiben und mich täglich befuchen.“ 

„Genügt mir nicht,“ 

„Sp nehmen Sie Fhr Gemälde immerhin mit fich. 
Laſſen Sie es mir nur einen Tag, damit ich die not- 
wendigen Mefjungen veranftalte und eine Photo— 
graphie davon nehmen fann, deren Derhältnis zum 
Original ih genau feftitellen werde,“ 

„Sit das hinreichend?“ 
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„Dollftändig.“ 

„Dann nur noch eine Bitte: Legen Sie bei der 
Bufammenftellung der Stoffe nicht allein Wert auf 
die Wiedergabe der äußerlihen Form, fondern vor 
allem auch auf den Charakter, Suchen Sie ein inner- 
lih volllommenes Geſchöpf zu gejtalten, tugendhaft, 
voll Liebenswürdigteit, Herzensgüte, Geift —“ 

„Mylord, das liegt nicht in meiner Hand, Ich 
kann dem zu gejtaltenden Weſen nur geben, was es 
felber befikt, in diefem Falle aljo, was der Maler 
hineingelegt hat, Seine Empfindung hat das Bild 
geihaffen — durch fie allein ift es belebt. Von ihm 
empfing es feine Eigenfchaften. Mir ward nur die 
Möglichkeit verliehen, die mir von dem Maler ge- 
botene Hülle mit dem erforderlihen Protoplasma, 
der Tebensmaterie, auszuftatten, welche im ftande ift, 
ihm Leben unter den Bedingungen zu gewähren, 
die der jchaffende Künſtler ihm eingegeben hat. ODieſe 
Beſchränkung geht jo weit, daß nicht einmal das Wollen 
des betreffenden Malers einen Einfluß ausübt, fondern 
nur das wirklich Erreichte. Stellt das Bild ein bloßes,: 
ohne Gefühl und Begeijterung erzeugtes Porträt dar, 
fo würde meine Runft nicht viel mehr als einen Auto- 
maten au Tage fördern.“ 

„Das wäre fürchterlich!“ 

„Gewiß. Aber ich glaube, Sie können über den 
Ausgang berudigt fein. Ihr Gemälde hat ein wahrhafter 
Künſtler erſchaffen — ein Künſtler, der die volle Glut 
feiner Empfindung, die ganze Macht feines Wefens, 
feiner Berjönlichkeit in feinen Binjel fteömen ließ.“ 

„And doch kann ich das Gefühl nicht los werden, 
daß etwas in diefen Zügen mangelt — nur weiß ich 
nicht, was.“ 

Der Profeſſor maß das lieblihe Nymphenantlitz 
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mit einem kritiſchen Blide. „Ich kann Ihre Bedenken 
nicht teilen, obwohl man mir ein ſcharfes Auge für 
dergleihen nachrühmt.“ 

„Sp gehen Gie fogleih an die Arbeit, Herr Pro— 
feffor! Meine beiten Wünjche begleiten Ihre Zätig- 
keit. Darf ich von Zeit zu Zeit von Ihren Fortſchritten 
Renntnis nehmen?“ 

„Sie werden davon nicht viel anderes fehen können 
als Flaſchen, Pulver, Metalle, Säuren und fo weiter. 
Erſt wenn alles zum Experiment fertig ift, werde 
ih Sie benadridhtigen. Dem Alt des Lebengebens 
follen Sie beimwohnen. Sie müfjen aber auch mit 
dem Gemälde fofort zur Stelle fein, wenn der Ruf 
an Gie ergeht, damit meine GSubftanzen durch un- 
nötige Verzögerung in ihrer Wirkung nicht gefhwächt 
werden.“ 

„Sie follen jederzeit im Beſitz meiner Adreſſe fein. 
Ein Telegramm wird mich in der denkbar kürzeften 
Friſt zurüdbringen.“ 

Mitternaht war vorüber, als Lord Palmerjton 
fih von dem Gelehrten verabjdhiedete. 

Am nächſten Abend empfing er fein geliebtes Bild 
zurüd, und am Morgen des zweiten Tages befand er 
fih bereits wieder auf der Fahrt nah dem Norden, 
um der Zudsjagd in Schottland obzuliegen. Dann 
begab er ſich nad) London, von da nach New York, 
hierauf durchkreuzte er die Vereinigten Staaten bis 
zum Goldenen Zor, fchiffte fih nad) Japan ein, um die 
gerade in Tokio eröffnete oſtaſiatiſche Ausftellung zu 
bejichtigen, und begab fih von dort nah Indien, 
um feinem Zugendfreund, dem Bizekönig, einen Be- 
ſuch abzujtatten. 

Überallhin begleitete ihn natürlih feine „Wald- 
nymphe“, und jeden Morgen und jeden Abend ver- 
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Dantte er eine erhebende Stunde ihrer für jeden an- 
deren toten und fchweigjamen Geſellſchaft. 

Nah Ablauf des erjten Zahres hielt er fih mehr 
in der Nähe von Paris, lebte abwechfelnd in Berlin, 
Münden, Wien, Rom und an der Riviera, jeden 
Augenblid der Depefhe des Profeſſors gemwärtig. 
Seine Ungeduld ftieg mit jedem neuen Monat — 
aber er hatte die Freude, fie nicht, wie es meijt in Fällen 
der Erwartung der Zall ift, auf eine zu harte Probe 
geftellt zu fehen, denn noch war der neunte Monat 
des zweiten Zahres nicht vergangen, als ihn in einer 
Mainacht fünf Minuten vor dreiviertel zwei Uhr ein 
Depeihenbote durch jtürmifches Rlingeln an der Tür 
feines Brivatlogis wedte und ihm die ſehnlichſt er- 
harrte Aufforderung des franzöjifchen Gelehrten über- 
reichte, 

Oder meldete ihm der Profeſſor das völlige Schei- 
tern feines Verſuchs? 

Zitternd öffnete Balmerfton das Telegramm. 
„Alles fertig — jofort fommen!“ 

Spät in der Naht des nächſten Tages traf er in. 
Paris ein. Am darauffolgenden Morgen Buntt neun 
Ahr erjhien er mit feinem Bilde in der Wohnung 
des Gelehrten. 

„Sut, daß Sie kommen. Ich fürchte bei der herr- 
ichenden warmen Temperatur die Gefahr einer Sub- 
ſtanzverflüchtigung und hemifchen Deränderung,“ emp- 
fing ihn Profeſſor Mauriffieur. „Wozu aber haben 
Sie das Gemälde gebracht?“ 

„Ich denke, das ift die Hauptfahe?“ 

„Gewiß — aber ich darf das Erperiment nicht hier 
vornehmen. Falls die Belebung gelingt, fo muß das 
neugejchaffene Wefen wie ein neugeborenes Rind be- 
bandelt werden, Es bedarf der Pflege und Anter- 
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weifung, muß aljo forglih auf einem Lager unter- 
gebracht werden, auf Dem es einige Tage liegen bleiben 
fann. Mieten Sie auf der Stelle geeignete Räumlich- 
keiten. Ich lafje dann unverzüglihd meine Apparate 
und fonftigen Utenfilien dahin bringen. Vergeſſen 
Sie aber nit, bei der Auswahl auf die Bedürf- 
nifje einer Dame Rüdfiht zu nehmen.“ 

Die ein Pfeil ſchoß Palmerfton von dannen. Da 
er grundfäglich jeden ihm abgeforderten Preis zu be- 
zahlen pflegte, jo jab er fich bereits nach zwei Stunden 
im Befiß einer mit Eleganz eingerichteten, allen be- 
rechtigten und ſelbſt unberechtigten Anſprüchen ge- 
nügenden Wohnung, Die befand ſich zum Glüd nicht 
weit von der des Profeſſors, der auf der Stelle alle 
Gegenjtände binfchaffen ließ, deren er benötigte, 
Auf einem Zifche im Boudoir der künftigen Herrin 
des Haujes ward alles aufgejtellt, der Profeſſor ſchickte 
die Träger fort und ſchloß fih mit feinem Auftrag- 
geber in das Gemach ein. 

„Fünf bis fehs Stunden wird die Anfüllung in 
Anfpruch nehmen,“ bemerkte er, „wenn nicht fogar 
noch länger, da ich mit großer Vorfiht zu Werte gehen 
muß. Das Heinjte Verſehen könnte uns teuer zu ftehen 
tommen. Wir tun daher gut, vorher etwas zu efjen 
und zu trinken, denn, einmal begonnen, dürfen wir 
feinen Augenblid die Aufmerkjamteit außer act 
lajjen.“ 


„ah werde ſogleich —“ 
Der Profeſſor 305 den bereits ausgeftredten Arm 


des Engländers zurüd. „Reine Voreiligkeit, Mylord! 
Wir dürfen nur Waffer trinken und Gebäd ohne Butter 
verzehren.“ 

„Warum das?“ 

„Weil bei der ungeheuren Empfindlichkeit meiner 
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Stoffe von ftärker riechenden oder irgendwie mit 
befonderen chemiſchen Eigenfchaften ausgeftatteten 
Speifen und Getränten, worunter ich nach Lage des 
Falles ſchon einfache Säuerlinge rechnen muß, gefähr- 
liche Reaktionen veranlaßt werden können. Ich bitte 
Sie deshalb auch, nochmals die Fenſter zu öffnen, um 
reine Luft einzulaffen, und Ihr parfümiertes Zafchen- 
tuch mit einem anderen zu vertauſchen. Trotzdem 
werde ich vorher mit einer Luftreinigungsmajcdine 
noch bejonders etwa vorhandene EBNgreEN aus 
der Simmerluft entfernen.“ 

Nahdem beide fih mit trodenem Weißbrot und 
Waſſer gefättigt, ftellten fie das Gemälde an der Wand 
auf, wobei fie die Vorſicht gebraudten, es an allen 
vier Eden feitzufchrauben. 

„Damit es völlig unverrüdbar ift,“ belehrte Mau- 
riſſieux. „Ein auch nur leifes Erzittern kann die Spiße 
meines Inſtrumentes aus ihrer Lage reißen. — Sie 
haben doch nicht etwa Zigarren in der Taſche?“ 

„Nein.“ 

„Das iſt gut — Tabak beſitzt eine zu ſcharfe Aus- 
dünſtung.“ Er ſchloß die von dem Lord geöffneten 
Fenſter wieder und ſetzte darauf die Luftreinigungs- 
majchine in Zätigteit. 

„an einer Diertelitunde wird alles, was nicht 
naturmotwendig zu einer reinen Atmofphäre gehört, 
verzehrt jein,“ äußerte er. „Rommen Sie, Mylord, 
drehen Sie die Rurbel der Majchine, ich bereite in- 
deſſen unjer Experiment vor.“ 

Er behandelte darauf das Bild mit feiner Lad- 
ſubſtanz, die er jorgfältig und gleihmäßig innerhalb 
der Umriſſe der menjchlichen Geftalt auftrug. Sp vor- 
lihtig zeigte er fich bei Diefer Verrichtung, daß er die 
Konturen auch nicht um eines Haares Breite überfchritt. 


126 Das lebende Bild. a) 





„Das Ebenmaß und die Linien unferer. Dame 
würden fonft darunter leiden,“ bemerfte er. 

„Müffen Sie nit überhaupt, wenn Sie lediglich 
die Geftalt der ‚Anymphe‘ entwideln wollen, diefe ganz 
von der übrigen Umgebung trennen? Der Maler bat 
fie doch nicht fo fcharf von dem fie umfangenden 
Blätterwerk gefchieden, daß ſich dasfelbe nicht an man- 
chen Stellen direkt an ihren Rörper fchmiegte, Wenn 
fih dadurch nun ein Zeil des Rankenwerks mit belebt 
oder wir doch die Umriſſe des Rörpers nit rein 
herausbekommen?“ 

„Reine Angſt! Oie Stoffe, welche zur Heran- 
bildung eines menſchlichen Organismus dienen, wirkten 
nicht auf Pflanzenkörper. Dieſe bleiben alſo von 
unferem Verfahren total unberührt,“ 

Damit begab fich der Gelehrte zu feinen Zlafchen, 
Retorten, Phiolen und ZInftrumenten. Ein großer 
gläferneer Behälter mit zahlreihen Röhren, Ver— 
zweigungen und Rugeln ward durch mehrere Schläuche 
mit Chemilalien gefpeift. 

„Den Ergebnijjen einundzwanzigmonatlicher Tätig- 
keit,“ erflärte der Profeffor. „Ich hoffe, in dem Pro- 
dukt, das der heutige Tag uns liefert, einen unver- 
gleihlihen Triumph meiner Wiſſenſchaft und meines 
Studiums zu erleben, Ich brauche freilich alle Schärfe 
meiner Sinne, die Überleitung fo zu führen, daß wir 
ein volltommenes Ergebnis erzielen, Kein Der- 
fehen darf in der Reihenfolge der Stoffe, in der Der- 
teilung der Mengen ftattfinden, oder die arme ,Nuymphe‘ 
würde vielleicht mit drei Armen oder nur einem Beine 
in das Freudental der Welt gefegt.“ 

„Am Gottes willen!“ rief beftürzt der Lord, 

„Pit — ſprechen Sie gedämpft wie ih — Sie er- 
ſchüttern die Luft zu jehr.“ 
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Der Profeſſor ftellte einen Heinen Tiſch vor das 
Bild, auf welchen fein Schraubenapparat Platz fand, 
beitimmt, die Metalljprige genau in der ihr gegebenen 
Lage zu erhalten. Mit unendlicher Vorſicht führte 
er nun die Spitze derfelben in die Farbe des Gemäldes, 
dann ſchraubte er das Inftrument feit, befeitigte den 
Schlauh daran und verband fie durch diejen mit 
feinem Apparat. 

„Nun bleiben Sie vor dem Bilde ſtehen und. be- 
obachten Sie est — Ich beginne die Füllung.“ 

Dies geſchah, indem der Gelehrte mit der rechten 
Hand einen aus mehreren Abteilungen zufammen- 
gefügten Blajebalg in Bewegung feßte, während die 
linte Hand emfig beihäftigt war, bald ein Ventil zu 
öffnen, bald eines zu fchließen, eine neue Phiole ein- 
zujegen oder eine geleerte zu entfernen, 

„Welche Unmaſſe von Einzelftoffen!“ flüfterte der 
Lord, 

Der Profeſſor lächelte. „Dabei find in mancher 
diefer Heinen Flaſchen ſchon unzählige andere ver- 
einigt. Die Anzahl der im ganzen nötig gewefenen 
Einzelfubftanzen beträgt etwa fechzigtaufend. Danach 
mögen Gie die Mübhfeligkeit meines Unterfangens be- 
urteilen,“ 

Er fette den Blajebalg in Tätigkeit, und bald nahm 
Balmerfton zu feinem grenzenlofen Erftaunen eine 
Art mertwürdiger Bewegung auf dem Bilde wahr. 
Die einzelnen Farbenſchüppchen jchienen ihm zu flim- 
mern, aber fo leife und unmerkbar, daß er alle Kraft 
feiner Augen aufbieten mußte, fih von der Tatſäch- 
lichkeit der Beobachtung zu überzeugen. Bald hob fich 
diefes, bald jenes Farbenatom — doc) über eine Stunde 
war bereits vergangen, und noch war feine Deränderung 
in dem Charafter des Bildniffes wahrzunehmen. 
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„Ich fürchte, die Wirkung bleibt aus. — Sollte 
irgend eine ſchadhafte Stelle da fein, duch welche die 
Stoffe, ftatt die Ronturen des Bildes anzufüllen, 
wieder entweihen? Eine Stelle, wo die Farbe ab- 
geſtoßen ift?“ 

„O nein, ih habe genau geprüft. Pie Wirkung 
des Derfahrens wird anfangs nur langfam fichtbar, 
ipäter fallen die Fortfchritte immer deutlicher in die 
Augen. Das liegt daran, daß erſt jedes einzelne Zeil- 
chen der Farbe aus feinem Ruhezuftand erwedt und 
für Bewegung empfänglid gemaht werden muß. 
Sobald nur erſt Raum gefchafft ift, vollzieht fich die 
Bildung der inneren Organe ziemlihb raſch. Sch 
bringe ja alle Stoffe fertig mit — fie haben nur nötig, 
ihre Derbindung einzugehen.“ 

Wieder ſah der Lord längere Zeit zu. „Wahrhaftig 
— die Farbenjchicht hat fich gehoben,“ flüfterte er halb- 
laut, „Deutlih bemerkte ich jekt die fortwährende 
Bewegung, das Flimmern der Farbenihuppen. Wenn 
ich indejjen auch begreife, wie man einen Körper auf 
diefe Weiſe bilden kann — wie bringen Sie aber den 
Geijt, die Seele hinein?“ 

„Denn nichts von den Stoffen mangelt, wird 
beides fih von jelbit erzeugen.“ 

Mit fteigender Bewunderung folgte der Lord dem 
wunderfamen Vorgang. Höher und höher hoben ſich 
im Laufe der nächſten Stunden die Formen der herr- 
lihen Geſtalt — immer plaftifcher traten die Zigur, 
die Hände, die Füße hervor, die Bruft wölbte fich, 
der Hals jpannte fich, die Wangen dehnten fich aus, 
die gpldgelben Loden bufchten fich auf. 

„Faſt iſt die Figur volllommen, aber noch fehlt das 
Leben,“ murmelte Balmerjton. 

„Haben Sie je wahrgenommen, daß ein neu- 
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geborenes Rind fogleich fpazieren geht?“ fpöttelte der 
Profeſſor. 

Der-Lord ſchwieg. Er konnte auch vor Erregung 
faum mehr reden. 

Wahrhaftig — die blauen Augen ſchwollen fanft 
in ihren Höhlen, und plößlich fpiegelte fich darin ein 
Etwas wie der Schimmer erwachenden Bewußtfeins! 
Faſt wie eine Geijtererijheinung mutete ihn das alles 
an — eine ungeheure Aufregung bemächtigte fich feiner 
Seele. 

„Sie ſchlägt die Augen nieder!“ rief er entzüdt. 

„Ein Beweis für die entjtehende Lichtempfindlich- 
keit,“ ertlärte Maurifjieur. „Die Sonne fällt gerade 
auf fie — ziehen Sie den Vorhang des Fenſters herab,“ 

Balmerfton tat, wie ihm gebeißen, 

„Glauben Sie nun, daß fie lebt?“ fragte der Ge- 
lehrte. 

„Beim Himmel, id glaube es nicht nur, ich fehe 
es ja! Sie atmet — der rechte Arm zudt leife —“ 

„Der Prozeß wird fofort beendet fein,“ rief der 
Profeſſor eifrig. „Sebt paffen Sie auf — breiten 
Sie Fhre Arme aus und fangen Sie fie auf — ſonſt 
jtürzt fie aus dem Rahmen zu Boden und trägt viel- 
leiht einen Schaden davon, Sie müſſen bedenten, 
daß fie noch nicht gehen kann.“ 

„Nicht gehen?“ 

„Weder gehen noch fprechen. Die Fähigkeit zu 
beiden ift ja vorhanden, aber Laufen und Spreden 
müffen duch Übung erft gelernt werden. Unfere 
„Nymphe,, das merken Sie wohl, gleicht in jeder Hinficht 
einem neugeborenen Rinde, nur daß die Organe in 
ihre nicht erjt duch Wachstum und Pflege entwidelt 
werden müſſen, jondern voll ausgebildet find und nur 
einer kurzen Übung bedürfen, fich zu betätigen, Auch 
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der Geift muß erft erzogen werden — fie muß ihre Bil- 
dung erjt empfangen. Alles das muß Ihre Sorge 
fein. Ob fie die nötige Intelligenz bejigt, weiß ich 
freilih nicht. Es it möglid,“ meinte der Profeſſor 
lächelnd, „daß fie geiftig bejchräntt iſt. Auch für ihren 
Charakter kann ich nicht ftehen — ich kann fie ZIhnen 
nur fo geben, wie der Maler, dem wir fie verdanken, 
fie ausgeftattet hat. Und da jeder Menſch in allen 
anderen Menſchen nur Abbilder feiner felbft zu ſehen 
pflegt, fo wird fie wahrjcheinlih ganz das Weſen des 
KRünftlers tragen, deffen Pinfel fie entſtammt.“ 

„O, mir ift nicht bange für fie,“ entgegnete Artur. 
„Wer ein fo erhabenes Runftwert fhaffen kann, muß 
ein edler Menſch, muß voll geiftiger und fittlicher 
Merte fein! O wie fhön, wie liebreizend, wie göttlich 
fie ift!“ 

„Es iſt die erjte Nymphe, die je gelebt hat,“ rief 
der Profeſſor lähelnd. „Und der Verſuch ift tatfäch- 
lih bis jet glänzend gelungen. — Legen Gie aber 
Shrer Begeifterung Bügel an, verehrter Freund, 
daß wir niht noch im Hafen jcheitern. Die größte 
Dorfiht — fangen Sie fie auf!“ unterbrach er fich 
haftig. „Sie fällt font um!“ 

Eilfertig breitete Balmeriton feine Arme weit aus, 
um die eben aus der Leinwand, an der fie bisher 
immer noch fejtgebannt jchien, fintende Geftalt des an- 
mutigen Weibes aufzufangen, Er unterzog ſich diefer 
Derrihtung mit dem ganzen Entzüden eines Der- 
liebten und preßte unverzüglich einen glühenden Ruß 
auf den Mund der holden Erjcheinung, dem er ficher- 
lih noch mehrere hätte folgen lafjen, wenn nicht der 
Profeſſor unwillig hinzugeftürzt wäre, 

„Anfinniger!“ rief der Franzoſe zornig. „Sie 
verderben ja alles! Die Arme ift doch noch ganz weidh! 
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Außerdem färbt fie noch ab, denn die Farbe wird erft im 
Zaufe einiger Tage vollitändig afjimiliert. Helfen Sie 
mir lieber, fie porfichtig auf das Ruhebett zu tragen.“ 

Mit äußerſter Behutſamkeit legten fie das neu- 
eritandene Menfchenwefen auf dem im Bimmer be- 
findlihen Ruhebett nieder, 


3 


Mährend der Profefjor finnend vor der anjcheinend 
Sclafenden jtand und fein Runftwert mit den prüfen- 
den Bliden eines Rünftlers maß, lief der Lord wie ein 
Soller im Zimmer herum, ein förmlicher Taumel des 
Entzüdens ſchien fich feiner bemädtigt zu haben, und 
erit der mahnende Ruf des Profeffors brachte ihn 
wieder zur Befinnung, 

„Vergeſſen wir über dem Geſchöpf nicht den Bild- 
ner, Mylord,“ ſagte der Gelehrte gemächlich. „Ich 
habe meinen Auftrag erfüllt. Sind Sie befriedigt, 
und wollen Sie die Lieferung übernehmen?“ 

„Ob ich ſie übernehmen will!“ rief der Lord. 
„Mein iſt ſie, mein für immer! Niemand ſoll mir 
meine „Nymphe je wieder entreißen!“ 

„Dann wollen wir die Formalitäten zu Ende 
bringen. Ich bin hungrig wie ein Wolf und muß 
nach Hauſe. Meine Sachen laſſe ich morgen abholen.“ 

Der Lord brachte feine unerſchöpfliche Brieftaſche 
zum Borjchein, übergab dem Profeſſor mehrere 
Scheds, zufammen auf eine halbe Million Franken 
lautend, und legte ihm das gegebene Schweigever- 
iprechen nochmals ans Herz. 

„Reine Sorge!“ erklärte der Gelehrte. „Beberzigen 
Sie nun meine Borjchriften! Am Anfang nur flüfjige 
Nahrung und wenig, auch wenn fich der Appetit regt, 
und die Dame ihren Hunger kundgibt, Mil, Zuder- 
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waffer, Haferjchleim! Erft allmählich zu feiten Stoffen 
übergehen! Ich beneide Sie um den hoben Genuß, 
den Sie haben werden, denn Sie werden in wenigen 
Mochen einen Menichengeift ſich entwideln feben, 
Sie werden alle Freuden eines Vaters genießen und 
doch der Unannehmlichkeiten der Kindererziehung 
überhoben fein. Verwöhnen Gie mir nur die junge 
Dame nit zu jehr!“ Ä 

Balmeriton zeigte auf das Gemälde. „Sehen Sie 
— von der Leinwand wie mit einem Schwamme 
fortgewifcht!“ fagte er. „Alles andere aber befindet 
fih noch darauf. Sch werde das merkwürdige Bild 
forgfältig aufheben.“ 

Nahdem Mauriffieur ſich entfernt hatte, nahm der 
2ord, der Eſſen und Trinken vergaß, auf einem Lehn- 
feffel am Lager der Neuerjtandenen Platz, gänzlich 
verfintend in die Anjchauung des Wunderwerks. 

Nymphe — fo follte fie heißen für alle Seiten — 
bot noch) den Anblid einer füß Schlafenden, Unjchuld 
und Frieden lagen auf dem lieblichen Geficht, die 
blauen Augen waren gejchlofjen, und die feidenweichen 
Wimpern glißerten über ihnen in der untergehenden 
Sonne wie flüjjige Goldftreifen. In regelmäßigen 
Wellen hob und jentte fich die Bruft, und um die Mus- 
feln des Alabaſterarmes fpielte manchmal eine leife 
Bewegung. Der Lord konnte fih nicht enthalten, 
mit feinem Finger ihre Wange zu berühren: o wie 
ihn die Betaftung durchriefelte! Warmes, weiches 
Leben war es, das er fühlte, Hatte er fchon für das 
Gemälde eine fait abgöttifche Verehrung empfunden, 
fo riß ihn nun das blonde Gefchöpf wie ein mächtiger 
Sauber bin, 

Und doch vermißte er auch jegt noch irgend ein Etwas 
in dem Spiegel ihres Angeſichts. Was war es nur? 
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Er grübelte noch darüber nad, als er bemerfte, 
wie die Holde plößlih die Augen öffnete und ver- 
wundert um ſich ſah. Auf ihn fielen ihre Slide zuerit, 
dann auf ihre Umgebung — und auf einmal begann 
fie, einem kleinen Rinde gleich, leiſe zu weinen. 

Palmerſton ftreichelte fanft ihre Stirn, dann, ſich 
der Weifungen des Profeffors erinnernd, ſtand er 
Ichnell auf, 30g die Rlingel und ließ von feinem Diener 
ein Glas warme Mildy bringen, das er ihr behutſam 
einzuflößen fuchte. Anfangs ſchien fie nicht zu begreifen, 
was fie damit folle, fie ftellte ſich ſehr ungeſchickt und 
ſogar fcheinbar unmwillig an, ſobald aber die erjten 
Tropfen ihre Zunge ne&ten, ſaugte fie Diefelben gierig 
ein und vertilgte mit gutem Appetit die ganze Portion, 

Dann ſank fie befriedigt zurück und fchlief weiter, 

Diefelbe Labung empfing fie am Abend nochmals 
und wieder am nächſten Morgen, worauf der Lord 
ih entfernte, um eine Wärterin für fie zu mieten, 
Er fand aud, da er fürftlich zahlte, auf der Stelle 
eine geeignete Berjon. Ihr gegenüber gab er die [höne 
Sclafende für feine Schweiter aus, die eben von 
einer jchweren Rrantbeit erjtanden fei, während wel- 
her fie Ejien, Gehen und Sprechen verlernt habe. 
Sein Diener kannte dagegen den wahren Sadver- 
halt, Doch konnte er ſich auf deſſen Verfchwiegenheit 
verlaſſen. 

Dank feiner eigenen und der Fürſorge der Pflege- 
rin madte Nymphe fihtlihe Fortichritte. Nach drei 
Sagen begann fie mit den erften Gehverſuchen, nach 
einer Woche vermochte fie zu ejjen, zu trinken und zu 
geben wie jeder normale Menſch, auch brachte fie den 
Verſuchen Palmerſtons, fie fprechen au lehren, große 
Bereitwilligteit entgegen. 

„Artur“ war das erſte Wort, das fie deutlich von 
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fih gab, dann folgte „Aymphe“ und dann „Shereje““, 
letteres der Name ihrer Wärterin und Pienerin. 
Darauf ging es mit den Fortichritten im Gefhwind- 
Schritt vorwärts. Während mehrerer Wochen erlernte 
fie die engliihe Sprache volltommen, fo daß der Lord 
mit ihrem geiftigen Unterricht beginnen konnte. Er 
fand in ihr die intelligentefte Schülerin, im Fluge 
eignete fie fih die Kunſt des Lefens und Schreibens 
an, zeigte aber für alle anderen Fächer wenig Intereſſe 
mit alleiniger Ausnahme der Naturgefhihte. Vor 
allem Botanik ſchien fie geradezu zu begeiftern. Auch 
dem Rlavierjpiel des Lords laufchte fie mit unver- 
hohlenem Dergnügen, Blumen liebte fie leiden- 
ichaftlih, gegenüber anderen Mädchen zeigte fie fich, 
fo beiter und ausgelafjen fie fonjt auch fein mochte, 
im Anfang ſcheu wie ein Reh, doch gewöhnte fie fich 
an ihren Anblid und legte im Verkehr bald nicht nur 
eine außerordentlihe Neugier, fondern auch eine er- 
itaunliche Unbefangenbeit an den Tag — beides in ihrer 
Lage wohl natürlih, aber den Menfchen gegenüber 
immerhin fatal, da diejfe von dem Urſprung des jungen 
Mädchens keine Renntnis hatten und fie, wenn fie 
Scheinbar gar zu törichte Fragen ftellte, für nicht richtig 
im Ropfe hielten, 

Übrigens vermied der Lord die Berührung mit 
anderen Berjonen nah Möglichkeit, Er war eifer- 
ſüchtig auf jedes Wort, das feine Aymphe zu jemand 
ſprach. Sn der Regel ging er mit ihr allein aus, führte 
fie an die Schaufenjter, deren Herrlichkeiten fie nicht 
genug bewundern fonnte, in Ronzerte, ins Theater, 
in den Zoologifchen und Botaniihen Garten, 

Obgleich Nymphe gänzlich weltfremd war, zeigte 
fie doch in mander Hinjiht einen ausgeprägten oder 
vielmehr eigenfinnigen Gejhmad, 
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Als es fih darum handelte, Kleider für fie an- 
fertigen zu laffen, beharrte fie zunächſt darauf, fie wolle 
nur luftige, weite, fliegende Gewänder fragen, und die 
Farbe anlangend, entichied fie fich augenblidlich für 
Srün. Aber mannigfache Derzierungen in Rot, 
Selb, Blau, Weiß follte man anbringen. Aber Grün 
mußte die Grundfarbe fein — es koſtete viele Mühe, 
ihr andere Farben aufzureden und fie zu den herrfchen- 
den Moden zu befehren. 

Der Lord begriff den pſychologiſchen Zufammen- 
bang diejer Erjheinung zunädft nicht. Er follte ihm 
erſt Har werden, als er zum erjten Male mit feinem 
teizenden Schüßling hinaus aufs Land fuhr. Beim 
Anblit der grünen Zluren, der Blumen und laub- 
geihmüdten Bäume, der murmelnden Quellen und 
tiefelnden Bäche geriet das junge Mädchen fchier außer 
ih. Ihre Augen erjtrablten in höherem Glanze als 
je bisher, fie jauchzte laut auf, Eatjchte in die Hände 
und wollte aus dem Wagen jpringen, 

„Sp ſchön ift alfo die Welt!“ rief fie freudig. „Und 
es wollte mir ſchon gar nicht mehr gefallen! Die 
großen Häufer, die engen Zimmer, die vielen Menfchen, 
der Lärm und das Gedränge ich eriticdte faft! Aber 
bier ift alles frei und weit, über mir hab’ ich den blauen 
Himmel, und die Luft iſt erquidend und rein! 9, 
la den Wagen halten, Artur, ih will mir all die 
Pracht in der Nähe anjehen!“ 

„Dir jind gleich zur Stelle, Nymphe,“ entgegnete 
Palmerſton lächelnd, denn er fühlte fich in ihrer Glüd- 
ſeligkeit beglückt. „Du wirjt noch weit größere Wunder 
anjtaunen: wir fahren in einen Wald!“ 

„ein Wald — was iſt das?“ 

„Du wirft jchon ſehen. — Sieh, da taucht er ſchon 
auf — der Platz mit den vielen, vielen Bäumen!“ 
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Sie ſchaute hin und jubelte. „Das aljo ift ein 
Wald! — O wie [hbön muß es darin fein! Du guter 
Artur, wie dankbar bin ich dir, daß du mid hierher 
führft!“ Sie umarmte und küßte ihn und fpielte mit 
feinem blonden Bart; im Übermut zog fie ein paarmal 
fo heftig daran, daß der Lord vor Schmerz aufichrie. 

„Aber Nymphe — das tut weh!“ 

„Web — was ift das nur? Ich höre fo oft: das 
tut weh!“ 

„Das ift, wenn jemand Schmerzen empfindet. 
Neulich, als du did in den Finger ftachit, haft du da 
nicht laut geweint?“ 

„Freilich.“ 

„Nun — was dich da zum Weinen veranlaßte, 
war Schmerz. Wenn du nun jemand anderem den 
gleichen Schmerz verurſachteſt, ſo würde dir doch das 
gewiß leid tun?“ 

„Wie kann es denn das? Ich ſpüre doch den 
Schmerz nit.“ 

„Zum Beifpiel, wenn du mich fo raufit, und ich 
fage dir, es macht mir Schmerz, was tuft du dann?“ 

„Bann lache ich dich aus.“ 

„Da haft du mich alfo nicht lieb?“ 

„ah weiß nicht, was das iſt.“ 

„Dei wen biſt du lieber, bei Thereſe oder bei 
mir?“ | 

„Bei dir.“ 

„Da fiehft du — warum wohl?“ 

„Du ſchenkſt mir alles, was ich mir wünſche. Du 
haft Geld, um alles zu kaufen, Sherefe bat kein Geld. 
Sie ift arm. Arme Leute gefallen mir nicht. Sie ift 
auch nicht fo nett angezogen wie du und ich.“ 

Der Lord lachte, alles Hang fo allerliebft naiv und 
treuherzig, daß er fie hätte küffen mögen ob des füßen 
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Geplauders, und doch kränkte es ihn zugleich, daß fie 
feine Gefühle nicht mit gleiher Stärke erwiderte, 
Aber wie hätte das aud fein können? Gie war ja 
ein unbefchriebenes Blatt, völlig unentwidelt, ohne 
Begriffe von der Welt. 

„O könnte fie immer fo bleiben!“ feufzte ex ftill. 
Am liebiten hätte er fie jo ihr ganzes Leben hindurch 
erhalten und fich mit ihr in die Einfamtleit irgend eines 
MWaldfchloffes zurüdgezogen. 

Anhänglich zeigte fie fih ja an ihn, fie fürchtete 
fich fogar, wenn er ohne fie ausging oder fie allein ließ, 
Aber das war doch nur die Furcht des Kindes, das zur 
Selbftändigteit noch nicht fähig ift und fich natur- 
gemäß an den einzigen Menfchen hält, den es kennt 
und von deſſen Fürforge es ſich abhängig fühlt. Ob 
fie ihn aber lieb hatte um feiner felbjt willen? Wer 
tonnte ihr ins Herz ſehen? Und felbft wenn es jemand 
gekonnt hätte, jo war noc) die Frage, ob er in dieſem 
Herzen Aufſchluß fand. Es war vielleiht noch ganz 
leer. Mindeitens kannte Nymphe felbit ihr eigenes 
Herz noch nicht. 

„Haft du mid gern, Nymphe?“ fragte er mit 
einem neuen’ Derfuche, etwas aus ihr herauszubringen. 

„Zatürlich,“ 

„Haft du mich aud lieber als andere Männer?“ 

„Ich tenne ja gar keine, Nur noch Zohn und den 
Briefträger — und den Profeſſor Mauriffieur, der 
dih einmal befuht hat. Auch deinen Freund Ro- 
bert —“ 

„Qun, gefällt dir der nicht?“ 

„Gar nicht, denn er hat ja eine fchiefe Nafe.“ 

„Wenn du aber andere Männer findejt, die Dir 
beſſer gefallen als ich, haft du fie dann auch lieber als 
mich?“ 
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„Wenn fie mir beſſer gefallen? Dann ſelbſtver- 
jtändlich.“ 

Gie lachte. Er feufzte. 

Der Wagen hielt. Sie ftiegen aus am Rande 
eines laujhigen Wäldchens, bunt aus Birken, Buchen 
und Zichten zufammengejeßt. Pen Boden bededte 
weiches Moos, mit Blüten durchwirkt. Sn den Zweigen 
fangen Amfeln, Rottehlhen und Finten. Mitten durch 
eine Waldwiefe pläticherte ein Bächlein, das über 
einige Steine hin eine kleine Rastade bildete, 

Der Anblid war reizvoll, aber reizpoller noch war 
es, Nymphe zu beobachten, wie fie ihren zierlihen Fuß 
auf das Moos fette und den überrafchten Blid zwiſchen 
den mächtigen Stämmen zu den breiten, lauſchigen, 
grünen Kronen erhob, durch welche das Blau des 
Himmels leudhtete. 

Ein lauter Schrei des Entzüdens entrang ſich ihrer 
Bruft, wie-ihn jemand ausjtoßen mag, der. nach langer 
Trennung feine Heimat wieder erblidt. Ungeſtüm 
lief fie vorwärts, einer flüchtigen Gazelle gleih — der 
2ord konnte fie faum einholen. Bald neigte fie fich 
zu Blumen nieder, ihren Duft zu erproben, bald 
pflüdte fie folche ab, bald kletterte fie mit einer Ge— 
Ichitlichkeit, die er ihr nie zugetraut hatte, an den 
Stämmen der Bäume empor, oder horchte aufmerf- 
jam dem Gelang der Dögel, fi bemühend, das Zwit— 
jhern und Pfeifen der munteren Sänger nachzu- 
ahmen. 

„Nicht wahr, hier gefällt's dir?“ fragte Palmerſton. 

„Hier fühle ich mich wohl!“ entgegnete fie befeligt. 

Nachdem fie fih müde gejprungen, gellettert und 
gefungen, warf fie fih am Rande des Bachs auf das 
Moos, legte die Arme unter ihren Ropf und ftarrte 
mit träumerifchen Augen zum Himmel auf, während 
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ihre Ohren dem Dogelfang und dem Geplauder der 
Wellen laufchten. 

Fhr Begleiter jtredte fich neben ihr auf dem Boden 
aus und faßte lieblojend ihre Hand. 

„Hörft du auch, was Die Bäume einander erzählen?“ 
flüfterte fie. 

„Das iſt der Wind, der durch die Zweige raufcht.“ 

„Nein, das find fie felber. Sie plaudern zufammen 
— ich veritehe alles, was fie jagen,“ fette fie nach einer 
Meile weit erniter hinzu, als fie fonft zu fein pflegte, 

Doch nicht lange währte ihr Grübeln, ihre natür- 
liche Lebhaftigteit trug den Gieg davon. Plößlich 
wieder hell auflachend, fprang fie auf und feßte ihr 
munteres Spiel im Walde fort. Ein Eichläbchen, 
das vor ihr von Alt zu Alt hüpfte, erregte ihre Be— 
wunderung, fie lief neugierig hinter ihm drein, bis es 
ihren Bliden im Blättermeer entſchwand. 

„Nymphe,“ erinnerte endlich der Lord, „die Sonne 
neigt fid — wir müjjen aufbrechen.“ 

„Wozu?“ fragte fie. „Rönnen wir nicht bier 
bleiben?“ Ä 

„Hier — im Walde? Wo wollen wir denn fchlafen?“ 

„DO — irgendwo. Auf dem Moos — am Bade — 
unter dem Baum dort!“ 

„Und wenn es regnet?“ 

„Ich fürchte nichts als Die Öden Mauern der Stadt, es 
antwortete fie. „La mich hier, Artur, hier fühle ich 
mid wohl! Mir ift, ich hätte von alledem, was mich 
hier umgibt, fchon geträumt, oder ich hätte es ſchon 
einmal gejehen.“ 

Liebevoll fprach er ihr zu, bis fie fich endlich in ihr 
Schickſal ergab, Folgſam fchritt fie neben ihm ber 
der Stelle zu, wo der Wagen ihrer wartete. 

Auf dem Wege kamen fie an einer Bank vorbei, 
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darauf faß ein junger Forftbeamter in grüner Uni— 
form mit bligenden Rnöpfen. Er jaß weit nad) hinter 
zurüdgelehnt, die Müdigkeit hatte ihn überwältigt, 
feine Lider ſchloßen die Außenwelt von ihm ab. Offen- 
bar fchlief er. 

Nymphe erblidte ihn kaum, als ihre Augen von 
neuem ftrablten. Sie deutete lächelnd mit dem Ginger 
nah ihm hin. „Wer iſt das?“ 

„Ein Zäger, Rind — einer, der zum Wald gehört 
und ihn zu bewachen hat.“ | 

„Dachte mir’s gleich, daß er zum Walde gehört,“ 
verſetzte ſie luſtig. Und bevor ihr Bejchüger auch nur 
ahnen konnte, was fie beabjichtigte, trippelte fie auf 
den Zehen zu ihm hin und preßte einen Ruß auf feine 
Stirn, 

Bejtürzt rief der Lord: „Nymphe, was machſt du? 
Das darfit du nit!“ 

Erichroden eilte fie zu ihm zurüd, Der junge 
Mann war erwaht und fchaute erjtaunt nah ihnen 
hin. Er wußte zum Glüd nicht, was gejchehen war, 

„Warum darf ich das niht? Er gefällt mir — ich 
liebe ihn!“ 

Haltig 30g ihr Begleiter fie vorwärts, Er war 
froh, als er wieder mit ihr im Wagen faß. Auf der 
Rüdfahrt war er ſehr in fich gelehrt, und auch Nymphe 
blieb ftumm und einfilbig, denn der Abichied vom 
Walde tat ihr weh. — 

„Zetzt ift mir das Geheimnis Klar,“ murmelte 
PBalmeriton, als er ſich Abends allein in feinem Zimmer 
befand. „Sie ift ja eine MWaldnymphe, der Maler 
hat fich in die Zeit und in den Charakter diefer Zabel- 
wefen hineingeträumt, als er fein Bild fhuf, folglich, 
mwurzelt ihr ganzes Denken und Fühlen in jener Seit 
und in den Stätten, wohin fie ihrer Beftimmung nad) 
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gehört, Der Wald iſt ihre Heimat, Es war ein Zrr- 
tum von mir, vorauszujeßen, ich könnte ein Wefen 
aus dem Grunde, weil mein Auftrag es ins Leben ge— 
rufen bat, ganz nah meinem Willen und meinen 
München erziehen. Zedes Ding, fobald es geworden 
ift, bejißt feine Eigenart und madt fie geltend. Des- 
balb ift fie fo fonderbar und fo unfähig, fih in das 
Denten und Empfinden unjerer Seit und Gefell- 
Schaft zu fügen. Ihr fehlen die Einflüffe der Bererbung, ° 
die auf uns eingewirtt haben, Der Inſtinkt geht ihr ab, 
der fih im Laufe der Zahrtaujende in den Menſchen 
entwidelt bat. Sie ift eine Waldnymphe und muß 
es bleiben. Nun — vielleicht ift fie fo nur um fo 
reizender und lieblicher,“ 


4 


Während der Nacht erkrankte Artur, Der Arzt 
mußte gerufen werden und ftellte den erneuten An— 
fall eines alten Erbübels feſt, der heftige Schmerzen 
verurfachte, ohne gerade lebensgefährlich zu fein. 

Als Nymphe am Morgen zu dem Lord ins Zimmer: 
trat, rief fie fhon von weiten: „Artur, nicht wahr, 
heute fahren wir wieder in den Wald?“ 

„Gern würd’ ich das, mein Herz, aber ich kann nicht,“ 

„Barum nicht?“ | 

„Weil ih krank bin — ſehr krank.“ 

„Ah, du willft nur nicht!“ fchmollte fie. Dann 
trat fie nahe zu ihm bin, erfaßte feine Hand, fah ihm 
bittend ins Auge und lebte: „Führe mi hin, Artur, 
bitte, führe mich hin!“ 

Er erllärte ihr das Wefen der Krankheit und fchil- 
derte ihr, was er für Schmerzen auszuftehen habe, 
und daß er fi außer ftande fühle, aufzuftehen und 
jih zu bewegen, 
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„au dumm!“ murtte fie ärgerlich, „Mußt du 
auch gerade heute frank werden! Schön iſt das nicht 
von dir!“ 

„ah kann doch nichts dafür, Nymphe!“ 

„Trotzdem ift es Dumm!“ 

Sie ftand eine Weile am Fenſter, ſehnſüchtig 
hinaus in den Sonnenſchein blidend. Der Lord litt 
gerade recht empfindlich und ftöhnte vor Schmerzen. 
Nymphe achtete gar nicht darauf, ja, nach einiger Zeit 
fehrte ihre gewöhnlihe harmlofe Heiterkeit zurück. 
Sie begann zu fingen, tanzte durchs Zimmer und ahmte 
lahend feine Seufzer nad). 

„Wie albern das klingt!“ rief fie. „Sch mag fo 
etwas nicht hören!“ 

„Fühlit du denn fein Mitleid mit mir?“ 

„Ihr redet immer von Mitleid,“ plauderte fie, 
„und ich weiß doch gar nicht, was ihr wollt! Iſt's 
nicht genug, wenn du felbft Schmerzen haft? Warum 
follen auch noch andere mit Dir leiden? Seder foll 
fich freuen, folange er fann und mag.“ 

Dabei fchaute fie ihn mit einem fo drolligen und 
doch fügen Blide an, daß er, völlig entwaffnet, ihre 
Hand küßte. 

„Man kann dir nicht böfe fein,“ flüfterte er, Er 
zog fie zu fich heran und blidte ihr lange in die ſchönen 
Augen. 

„Das ift es,“ murmelte er, „Das ift das Etwas, 
was ihr fehlt, Der Maler hat die Seele vergeſſen. 
Sei es nun, daß fie ihm ſelber abgeht, oder fein Zdeal 
bei der Schöpfung des Gemäldes ein anderes war, 
Die Seele mangelt ihr — die Seele! Deshalb ift fie 
unfähig, Mitleid und Teilnahme zu fühlen, deshalb 
ist fie unfähig der Liebe, der Anhänglichkeit und der 
Treue!“ 
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Ein Schatten ftieg vor ihm auf wie die Ahnung 
einer gefahrdrohenden, unglüdlihen Zukunft. 

Nymphe langweilte fih fo entfeglih, während ihr 
Beſchützer das Bett zu hüten gezwungen war, daß er 
ihr am dritten Tage, fo fehwer ihn die Trennung an- 
fam und fo fehr es ihn mit Sorge erfüllte, die Un- 
erfahrene von ſich zu lafjen, von felbjt den Vorſchlag 
machte, fie folle einmal einen Spaziergang in den 
nahen Luremburggarten unternehmen. Der Diener 
jolfte fie binbringen. Für ihren Aufenthalt und die 
Rückkehr gab ihr der Lord eine Menge Verhaltungs- 
maßregeln, die fie mit vergnügtem Lächeln über ſich 
ergeben ließ, 

Bejeligt entfernte fih das holde Geihöpf. Am 
liebften hätte Palmerſton den Diener bei ihr gelaſſen, 
aber der Arzt wurde erwartet und bedurfte feiner zur 
Erneuerung des Verbandes. Thereſe aber hatte in 
der Küche zu tun, 

Zwei Stunden vergingen, Nymphe kehrte nicht 
zurüd, Beſorgt fandte Artur den Diener nad) ihr aus, 
Diefer kehrte nach einiger Zeit mit der aufregenden 
Meldung zurüd, die junge Dante befinde fich nicht in 
dem Garten, auch habe er fie nirgends in der Nähe 
gefunden. 

Außer fih vor Bejorgnis verſuchte der Rrante, ich 
in die Höhe zu richten. Er wollte jelbjt aufbrechen, 
fie zu ſuchen. Uber vergeblih bemühte er fich, feine 
Nleider anzulegen. Seufzend ſank er in feine Riffen 
zurüd, 

Da Elingelte es draußen. Nymphe erſchien beftig 
weinend in Begleitung eines Polizeibeamten. 

„Das gibt es denn?“ erkundigte fich betroffen der 
Lord, 
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„Diefe junge Dame wurde ergriffen, als fie im 
Zuremburggarten eine Vaſe mit einer koftbaren aus- 
ländifchen Blume an fih nahm und ihre Beute ganz 
ungeniert fortichleppte,“ berichtete der Beamte. „Wir 
brachten fie nach der Polizei, fonnten aber nichts aus 
ihr berausbringen, als daß fie bei Artur wohne und die 
Blume ihm babe mitbringen wollen, weil fie fo ſchön ſei. 
Erft nach langem Fragen nannte fie den Namen Lord 
Balmeriton. Sch bin mit ihr hierher gejhidt worden, 
um die Wahrheit ihrer Ausfage zu prüfen.“ 

Der Lord beruhigte die Weinende und beftätigte 
dem Rriminalbeamten die Wahrheit der Angaben, 

„Sp kann id wohl von einer Verhaftung abjehen,“ 
erklärte der Poliziſt. „Doch wird jelbitveritändlich 
Anklage wegen Diebſtahls gegen die Dame erhoben 
werden,“ 

„Wie kann man das? Gie weiß nicht, was Dieb- 
stahl ift — wird es auch nie begreifen.“ 

Der Beamte zudte die Achſeln. „Sch dächte, 
die Dame wäre alt genug. Indeſſen, der Herr In— 
ipettor hegte auch einige Zweifel an ihrer Zurech- 
nungsfäbigteit. Sie fieht jo phantajtiih aus und 
ipricht fo feltfam. Für alle Fälle foll ih ihre Perjo- 
nalien feititellen. Sie behauptet, Nymphe zu heißen, 
einen anderen Namen babe fie nicht, Wie heißt fie 
in Wirklichkeit?“ 

Der Engländer ftarrte verlegen vor ſich hin. Was 
jollte er fagen? Die Polizei belügen durfte er nicht, 
Anderjeits hatte er es verfäumt, feiner Pflegebefohlenen 
einen regelrechten Namen beizulegen oder beilegen 
zu laſſen. 

Endlich fiel ihm ein Ausweg ein. „Bitte, fenden 
Sie Ihren Chef zu mir. Zhm will ich alles Er- 
forderliche mitteilen. Es handelt fih hier um ein 
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merfwürdiges Geheimnis. Ich felber kann leider nicht 
zu ihm gehen.“ — 

Dem bald darauf eintreffenden Polizeileutnant 
enthüllte der Lord dann unter dem Giegel der Der- 
ichwiegenheit das Geheimnis feiner ſchönen Begleiterin, 
Es verjteht jih, daß der nüchtern dentende Rriminal- 
beamte fteptifh den Kopf fchüttelte, und Profeſſor 
Mauriffieur, den er perfönlich kannte, mußte erjt ber- 
beigerufen werden und ihm die Wahrheit der Mit- 
teilung bejtätigen, bevor fein Unglaube einem be- 
greiflihen Staunen wid). 

„Wer bat je fp etwas vernommen?“ äußerte er 
befremdet. „Zmmerhin, Mylord — mag das Fräu- 
lein herftammen, wo fie will, fobald fie ein dem unferen 
entfprechendes Leben bejitt, Verſtand, Willen, Geift 
ihr eigen nennt, aljo eine wirkliche Perſönlichkeit ift, 
muß fie auch dem Geſetz gegenüber als Perjönlichkeit 
daftehen. Sie müſſen ihre Geburt — wenn man es 
fo nennen darf — anmelden und ihr einen regelrechten 
bürgerlihen Namen beilegen, Don einer weiteren 
Verfolgung der Diebftahlsangelegenheit fehe ih natür-: 
lich unter diefen Umftänden ab.“ — 

Sogleich nach feiner Genejung begab fih Palmer- 
ton mit Nymphe nah dem Polizeibureau, wo er fie 
unter dem Namen Alice Palmerſton in das Regijter 
eintragen ließ. 

Mit dem Geheimnis war es nun freilih vorbei, 
Der Bolizeileutnant würde unter feinen Umjtänden 
troß feines Derjprechens reinen Mund halten. 

Still und ernft kehrte Artur an der Seite Alices 
nach feiner Wohnung zurüd. Zum erſten Male emp- 
fand er etwas wie Reue über feine Handlungsweije. 
War es nicht eine Vermeſſenheit, ein Leben zu geftalten 
mit all feinen erjchütternden Ronjequenzen, mit feinen 
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Leiden und Schmerzen, feinen Zwijchenfällen und 
Überrafhungen, mit feiner Todesfurht und Ber— 
sänglichkeit? Nur der Schöpfer befaß das Recht 
hierzu, das fein Sterblicher ſich anmaßen durfte, weil 
feine eigene Schwäche ihn unfähig macht, die DVer- 
antwortlichkeit für das erzeugte Leben zu übernehmen. 
In feiner Macht ftand es nicht, die Verhältniffe zu 
lenten — der ſchwache Schuß, welchen er der armen 
weltfremden Waldnymphe angedeihen zu laſſen ver- 
mochte, fand feine Grenzen in feiner menjcdlichen 
Hilflofigleit und dem Abſchluß des eigenen Dafeins. 
Starb er plötzlich, welchen unſäglichen Wirrniffen und 
verhängnisvollen Zufällen feßte er das liebe, harm- 
lofe Wefen aus? Mußte fie nicht ein Spielball in der 
Hand ſchlechter Menſchen werden, fie, die nicht ge- 
lernt hatte, fih gegen Liſt, Zaljchheit oder Nieder- 
trächtigkeit zur Wehr zu jeßen? 

3a, wenn fie hätte ein Weib werden können wie 
jedes andere Menfchenweib, wenn fie ihn hätte lieben 
können wie ein Weib, ihn beglüden und duch ihn 
beglüdt werden! Aber das eben war der Febler in 
feinen Berechnungen: er hatte fie bilden laffen, er 
hatte fie fo felbjtverftändlich als fein Eigentum, fein 
Geſchöpf, als einen Teil feines Ichs betrachtet, wie es 
das leblofe Bild geweſen, daß er fih gar nicht vor- 
auftellen vermochte, er müfje jemals auf feine Rechte 
auf fie Verzicht leiften. Nun ward ihm mit einem 
Male Har, dab er ja ein Eigenweſen geichaffen babe, 
eine Individualität mit all ihren Rechten und Pflichten, 
ihrer Freiheit und Verantwortlichkeit. 

Mußte Nymphe denn gerade ihn lieben? And 
wenn fie es tat, war fie von der Urt, ihn glüdlich au 
machen? 

Sie hatte ja keine Seele! 
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Ronnte er je an der Seite eines feelenlofen Weſens 
ih glüdlich fühlen? 

„Nie — nie!“ fagte er zu fih. Und doch liebte er 
fie mit rafender Leidenſchaft, wie er fie fchon als Bild 
geliebt — er mußte fie lieben und doch unglüdlich fein 
mit ihr, zeitlebens würde er um ihretwillen leiden! 

O hätte er nie dem Profefjor jenen Auftrag er- 
teilt, hätte diefer nie die verhängnisvpolle Erfindung 
gemacht, die nur verderblih werden konnte für die 
Menihheit! — 

Shre melodifhe Stimme, fanft wie das Raufchen 
der Wipfel im Walde, Hang lieblidy herein in feine 
Srübnis, 

„Artur!“ 

„Das willit du, Aymphe?“ 

„Zahren wir nun in den Wald?“ 

Don der Frage unangenehm berührt fchwieg er, 
bis fie ihre Worte wiederholte, 

Dann entgegnete er: „Zch halte es für beffer, 
wenn wir dem Walde fern bleiben. Sein Atem ift 
Gift für dich, feine Stimme ift Sirenengefang für deine 
unerfahrenen Ohren. Derfuche lieber, dich hier ein- 
zugewöhnen und dich dem Leben der Welt anzu- 
pajjen.“ 

„Aber ih haſſe diejes Leben!“ feufzte Nymphe. 
„Alle Fibern fehnen fih nur nach der fügen Einfam- 
keit zwiihen den weißen und braunen Stämmen, 
meine Ohren hören den DBogelfang, das Raufchen der 
Quelle und das Säufeln der Blätter, meine Augen 
verlangen nach der bunten Schönheit der Blüten!“ 

„Wollte der Himmel, du hätteft das nie gefeben!“ 
tagte er. 

Reiflich erwog er ihre Neigung und feine Gtel- 
lung dazu und fam zu dem Entjchluffe, ihr nicht nach- 
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zugeben. Sie follte den Wald vergejjen, fo lange 
wenigjtens, bis fie vollitändig zum Menjchenwejen 
geworden war, Gewohnheit und Gefellihaft mußten 
doch endlich auf fie wirken, war fie doch intelligent, 
gelehrig und zur Fröhlichkeit gejtimmt. 

Nymphe ſchien aud feine guten Abfichten zu be- 
greifen, fie gab fih Mühe zu lernen und folgte ihm 
willig zu den Dergnügungen, zu denen er fie führte, 
um fie duch Reize, für die er fie empfänglich glaubte, 
an ihr jebiges Leben zu feſſeln. Im ftillen aber war 
fie traurig und mißgeftimmt, ein dunkler Schatten lag 
oft auf den hellen Märchenzügen, aus den blauen 
Augen floh es oftmals davon wie ein Strahl tiefer 
Sehnfucht, der das Auge des Beobachters zu ſcheuen 
hatte, 

Eines Morgens, als der Lord wie gewöhnlich in 
ihr Zimmer trat, um ihr „guten Morgen“ zu fagen, 
war Nymphe verjhwunden: ihr Lager war unberührt, 
das Feniter offen. 

Er ſchaute entfeßt hinaus. Dicht neben dem Fenſter 
lief eine Dachrinne hin, das verwwegene Mädchen war 
offenbar an ihr hinab auf die Straße gelangt. 

Palmerfton feufzte wie ein Derzweifelter: Aymphe 
war geflohen — geflohen vor ihm! 

Er, der Diener, Thereſe — alle fuchten den ganzen 
Sag und die halbe Nacht nach ihr, die Hilfe der Polizei 
nahmen jie in Anſpruch, eine Anzeige in den Zeitungen 
forderte die allgemeine Aufmerkſamkeit heraus: Nymphe 
ward nicht gefunden! 

Da — am Morgen des dritten Tages — kam dem 
Lord, als er eben in angjtvoller Haft feine Nach— 
forjhungen wieder aufnehmen wollte, ein Gedante. 

„Beſorge einen Wagen,“ befahl er feinem Diener, 

Eine DViertelftunde fpäter waren fie ſchon unter- 
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wegs nad) dem Wäldchen, das er Damals mit Nymphe 
bejucht hatte, Am Rande des Hains ließ Artur das 
Gefährt halten, ftieg aus und betrat leifen Schrittes 
die Stätte, Er fürchtete, fie könnte bei feiner An— 
näherung entfliehen, falls fie fich wirklih an diefem 
Orte befand, deshalb trat er jo vorfichtig auf. Wie ein 
gäger, der hinter einem Wilde her ift, drang er durch 
das Gebüfch nach dem Pläbchen am Bache vor, wo 
fih der anmutige Rafenplab mit den mannigfachen 
Blumen am Ufer hinftredte. 

Der Morgen lag duftig und fonnenglänzend auf 
der Gegend, golden ſchimmerten die Stämme der 
Bäume, die vom leifen Wind gefchaufelten Blätter 
zeichneten bewegliche Schatten auf den Boden, Mit 
forſchenden, ängjtlihen Bliden überflog Artur die 
Stätte, und wie erlöft atmete er auf, denn dort lag 
Nymphe in der Tat im hohen Graſe auf dem Rüden, 
die Augen zum Himmel gerichtet, die Arme unter 
dem Ropf, ihr helles grünes weites Gewand zeichnete 
jich deutlich ab und baufchte fich zuweilen unter dem 
Einfluß des Windes auf gleich einem von der un 
geblähten Segel. 

„Aymphel“ fchrie er jauchzend und ftürzte auf 
lie zu. 

Mit einem Schrei ſprang fie auf, mit der Flüchtig- 
keit eines Rehes hufchte fie davon und verfhwand im 
Didiht des Waldes, 

Er lief hinter ihr drein, ihren Namen in allen Tönen 
der Liebe, Zärtlichkeit und Beſorgnis ausrufend, fie 
beihwörend, auf ihn zu warten. Anfangs ſah er noch 
ihr Gewand durch) die Stämme und das Geſträuch 
hindurch, dann entſchwand es ihm, er hörte nur noch 
das Brechen der Zweige und den leichten Tritt ihres 
Fußes, zuletzt verftummte aud das — ſo plößlich, 
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daß er wohl merkte, fie müfje irgend ein Verſteck ge- 
ſucht und gefunden haben. 

Um fi blidend gewahrte er eine niedere Hütte, 
wie fie den Forftbeamten zum Unterjhlupf dienen. 
Er fuhte die Tür zu öffnen, aber eine Hand hielt von 
innen zu, und er wußte wohl, weijen Hand. 

„Nymphe — Liebling!“ rief er in innigem Zone, 

‚Warum fliehft du vor mir?“ 

„Romm nicht herein!“ rief es erſchreckt zurück. 
„3 will nicht fort von hier!“ 

„aber Nymphe, du mußt ja hier elend verkommen. 
Du haft ja nichts zu effen — und wenn erſt der Winter 
nn mit Schnee und Eis und Kälte — 

„O, ih fürchte nichts als die Stadt — und di!“ 

„Mich — Nymphe?“ Gein Herz krampfte ſich zu- 
fammen in unfagbarem Weh. „Mich fürchteſt du? 
Ich hab' dich doch ſo lieb!“ 

„Nein, du biſt böſe, ſehr böſe — ich habe dich gar 
nicht lieb!“ 

„Wer foll dih denn hier befhüsen?“ 

„Er beſchützt mich ſchon. Er ijt viel beſſer als du. 
ghn liebe ich, bei ihm will ich bleiben!“ 

Beſtürzt drängte der Lord die Tür mit Gewalt 
zurück. Nymphe war vor ihm in einen Winkel ge- 
flüchtet, er trat auf fie zu und preßte das ſich heftig 
ſträubende Geſchöpf in ſeine Arme. 

„Mein Liebling!“ ſprach er ihr zu. „Fürchte dich 
nicht, ich werde nichts tun, was du nicht willft — ich 
will did ja nur glüdlib machen. Nymphe, und 
bräche mein Herz darüber! Erzähle mir nur, warum 
du mich verlaffen haft und wer der ift, von dem du 
ſprichſt.“ 

„Der junge Zäger iſt's, dem wir neulich begegneten,“ 
erwiderte fie, ihn mit ihren großen Augen jebt wieder 
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ganz zutraulich anfehend. „Er ift fehr gut zu mir, 
Er zeigte mir diefe Hütte, damit ich ein Obdach für 
die Naht habe.“ 

„Darum willit du denn nicht mehr bei mir bleiben?“ 

„Weil du nicht mit mir in den Wald gehſt. Meine 
Sehnſucht nah ihm war zu groß.“ 

„Du fehnteft dich nah dem Zäger?“ 

Sie jchüttelte lahend den Ropf. „Nur durch Zu- 
fall traf ich ihn, als ih am erſten Abend nad) einem 
Lager fuhte. Er ertannte mich wieder und fragte 
mich, wer ich fei, was ich hier tue, woher ich ftamme. 
Dann zeigte er mir die Hütte, Geftern früh kam er 
wieder und teilte fein Frühftüd mit mir, auch heute 
tat er dies. Er ift lieb und gut, Wenn du ein Weil- 
chen warteft, wirst du ihn fehen, er muß bald kommen,“ 

„Zah werde auf ihn warten.“ 

Nymphe ſetzte fih auf die Bank in der Hütte, 
richtete ihre verwunderten Augen auf ihren Beſchützer 
und maß ihn mit einem nachdenklichen Blide, während 
er eifrig bejchäftigt war, die mitgebrachten Lebens- 
mittel auszupaden, 

„Du mußt Hunger haben,“ meinte er freundlich. 

„Hunger? Gar nit — und aud feinen Durft,“ 
tief fie beim Anblide der Flaſche Tokaier, die er eben 
auf den ungefügen Ciſch ſetzte. 

„Trink wenigſtens ein Glas zur Stärkung — er 
iſt ſo ſüß und mild.“ 

„O, das Waſſer iſt viel köſtlicher,“ lehnte ſie immer 
noch mit dem ſinnenden Ausdrucke ab. „Ach, wie klar 
und kühl es iſt — ich —“ | 

Sie hielt inne, 

„Wer bin ich eigentlih?“ fragte fie plößlich. 

„Wer du bift? Meine Nymphe, mein Kleinod!“ 

„Nein, das ift dumm!“ rief fie heftig. „Ich will 
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wiffen, woher ich ftamme, wer meine Eltern waren, 
wie ih zu dir fomme? Ich bejinne mich auf nichts, 
auf gar nichts von dem Augenblid, da ich in deiner 
Wohnung zu mir felbft fam. Bin ih jemals ein 
Kind gewejen wie andere Menfhen? Der junge 
Jäger fagte, das müſſe unbedingt fo fein, denn alle 
Erwadjfenen feien erjt Rinder, ehe fie groß würden, 
ich hätte es bloß vergejjen. Dabei fah er mid) fo eigen- 
tümlih an, ich glaube, er hielt mid) für eine der Un- 
glüdliden, von denen du mir erzählt haft, die ihrer 
Sinne nicht mädtig find. Geböre id wirklich zu dieſen 
oder habe ich früher zu ihnen gehört? Manchmal 
ijt mir, als fei ich Hein gewefen, als habe ich erft reden, 
laufen und ejjen gelernt wie andere Rinder. Alſo 
fage mit, war ich einmal ein Rind?“ 

Derlegen ftarrte der Lord vor fih hin. Sollte er 
ihr die Wahrheit jagen? Dielleiht war es beſſer, 
es nicht zu tun. „Natürlih warft du ein Rind,“ ver- 
lebte er. 

„Wer find meine Eltern? Wo bin ich geboren?“ 

„Deine Eltern find lange, lange tot — du bift im 
fernen England geboren.“ 

„Die fam ich zu dir?“ 

„ah habe mich deiner angenommen, weil du eine 
Waiſe warſt. Du tateft mir leid. Sch liebte dich, 
als ich dich erblidte, und —“ 

„Sp war ich wirkli des Verſtandes beraubt?“ 

„Du warſt vor einiger Zeit ſchwer krank, Nymphe, 
da haſt du wohl jede Erinnerung an dein früheres 
eben verloren.“ | 

Sie blidte mißtrauifeh zu ihm auf. „Warum bin 
ich aber jo anders als alle übrigen Menfchen?“ meinte 
fie finnend. „Du ſprachſt doch kürzlich mit dein Mann 
von der Polizei, ich hörte wohl einiges davon, wenn 
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ich mich auch nicht weiter darum bekümmerte. Du 
ſagteſt, ich ſei aus einem Bilde entſtanden — jetzt fällt 
es mir wieder ein. Ich hatte ja auch keinen Namen, 
deshalb waren wir auf der Polizei. Warum heiße 
ich auch Palmerſton wie du?“ 

Der Lord beſann ſich lange, ehe er antwortete, 
dann fand er es für das geratenſte, ihr das Rätſel ihres 
Daſeins zu löſen. 

Erſtaunt lauſchte ſie ſeiner Erzählung. „So viel 
Geld koſte ich!“ rief ſie. „So teuer war ich — und ich 
bin ein Gemälde, ich bin keines eurer Kinder! Weißt 
du, daß ich darüber eigentlich froh bin? Ich fühle 
mich anderen Frauen gegenüber ſo fremd, ich fürchte 
mich vor ihnen, ſelbſt vor Thereſe. — Aber,“ fügte ſie 
nach einiger Überlegung hinzu, „wenn du mich bezahlt 
haft, fo bin ich ja auch nicht frei wie andere Menfchen, 
ich _«ı 

„Du bift es, wenn du willſt, NAymphe. Aber es 
würde mir das Herz brechen.“ 

„Dafür könnte ich doch nichts. Was kann ich dafür, 
wenn bu mid liebit, und ich liebe dich nicht?“ 

„Nichts,“ . erwiderte er betrübt. „Doch ich bin 
Schuld, daß du bift, Nymphe, jo muß ich auch für dich 
Sorge tragen. Niemand meint es fo gut mit dir 
wie ich, ih möchte dich jo gern glüdlich fehen. Ich 
fürchte, wenn du weg von mir bijt, ſo wird man Dir 
nicht mit jo viel Rüdficht und Särtlichkeit begegnen, 
als du nötig haft, Geh mit mir zurüd, ich verfpreche 
dir, mit dir zufammen in ein Schloß im Walde zu 
ziehen, wo du den ganzen Tag im Grünen weilen und 
dem Lied der Vögel und dem Raufchen der Quellen 
lauſchen fannft!“ 

„alt Das wahr?“ 

„ah veripreche es Dir!“ 
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Sie fprang auf und rief: „So komm!“ 

Sn diefem Augenblide erjdien der junge “Zäger 
in der Für der Hütte, 

„Da ift er ja,“ rief Nymphe, lief ihm entgegen 
und fchlang ihre Arme um feinen Hals. „DO, wie freue 
ih mich, daß du da bift! Mit dir möchte ich doch viel’ 
lieber im Walde wohnen als mit ihm!“ 

Der Lord wandte finfter fein Antlit ab. Zu vor- 
nehm gefinnt, um durch Autorität zu erzwingen, was 
freie Neigung ihm verweigerte, unterdrüdte er feinen 
Sram. Er wandte fih dem jungen Forjtbeamten zu 
und ließ fich mit ihm in ein Gefpräd ein. Der Zäger 
fhien eine offene, ehrlihe Natur, er hatte fih gegen 
Nymphe fehr teilnahmvoll gezeigt und erklärte jet, 
er hätte jogleich ihre Angehörigen benachrichtigt, wenn 
er nur die Adreife hätte erfahren können. 

„Vielleicht,“ fo dachte Artur, als er fich mit NAymphe 
zum Gehen wandte, „tann die Arme auf ihre Weiſe 
doch noch glüdlich werden.“ 

Er befuchte daher mit ihr fait täglich das Gehölz, 
wobei fie den jungen Forſtbeamten oft trafen. Auf- 
richtig gab er zu, er habe das junge Mädchen für geiltes- 
ſchwach gehalten. Der Lord, wohl mertend, weldyen 
Lauf die Angelegenheit nahm, eracdhtete es für feine 
Pflicht, ihm die ganze Wahrheit mitzuteilen. Geine 
wenn auch ſchwache Hoffnung, Henry Berrivil, wie 
der Foritbeamte hieß, würde fih Durch die Abfonder- 
lichkeit der Abkunft Nymphes zurüdgeftogen fühlen, 
vielleiht gar ein Grauen vor ihr empfinden, ent- 
täufchte ihn. Die Bhantafie Henrys wurde im Gegen- 
teil duch) das Vernommene mächtig gefeſſelt, er be- 
trachtete Nymphe von da an als ein gebeimnisvolles 
Weſen, das zu befigen ihm ein außerordentliches Slüd 
erſchien. Selbſt die fchönjten und reichiten Frauen, 
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welche andere ihr eigen nannten, waren doch nur ge- 
wöhnlihe Sterblihe — er würde aber ein Weib be- 
figen, das, wie Minerva in voller weiblicher Erhaben- 
beit mit glänzenden Waffen aus Zupiters Haupt, 
als reife Schönheit aus einem Gemälde bervorge- 
[prungen war, Das war ein Vorzug, um den jeder 
ihn beneiden mußte, Außerdem war der Lord ein 
jteinreiher Mann, der ihm immer belfend zur Seite 
jtehen würde, und das junge Mädchen felbjt wirklich 
die Rrone der Schönheit und Lieblichkeit, 

Artur Balmerfton verfolgte die Entwidlung der 
Angelegenheit dagegen mit ſchwerem, jorgenvollem 
Herzen. Bejaß er überhaupt ein Recht, feine Verant- 
mwortlichkeit für Nymphe auf jemand anders zu über- 
tragen? Aber er konnte fie doch nicht zurüdhalten! 
Mit welhen Rechte nahm er fie als Eigentum in An- 
ſpruch? Sie war nun einmal, fie lebte, fie befaß ein 
Herz, das Recht auf Tiebe, auf Glüd, wie jeder Menjch 
auf Erden! 

. Geufzend willigte er aljo in das Derlöbnis der 
beiden ein. Der Tag der Hochzeit ward feitgefekt.. 

Da kehrte Nymphe eines Tages von einem Aus- 
flug zu ihrem Verlobten ſchluchzend und außer fich 
zurüd, 

Bejorgt ertundigte fich der Lord nach der Urfache 
ihrer Aufregung. 

„Soll ih nicht aufgeregt fein,“ fchluchzte fie, 
„wenn ich mich fo beleidigen lafjen muß? O Artur, 
es iſt nicht recht von dir, Daß du mich an einen folchen 
Menſchen verlaufen willft!“ 

„Ras gibt es denn, Kind? Habt ihr euch gezantt?“ 

„ga, aber um nie wieder einig zu werden! Denke 
dir, was der Elende für Abfichten hegt. Gehen will 
er mich lafjen für Geld — ich foll öffentlich auftreten, 
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denn dadurch würden wir in kurzem reiche Leute 
werden, fagte er. Ich hätte ihn aber doch nur genom- 
men, um im Walde mit ihm leben zu können, ent- 
gegnete ih. Er lachte aber und meinte, das verjtände 
ih nicht. Sch haſſe ihn jet, Artur — das habe ich ihm 
auch gefagt!“ 

Nymphe blieb feit, fo viel Mühe fih auch Henry 
Berrivil um fie gab, Ihr Stolz war verlett, ihr Miß- 
trauen erwedt. 

„Ich bleibe bei dir, Artur,“ erklärte fie. „Mach 
dein Derfprechen wahr, zieh mit mir in den Wald — 
ih will niemand als dich heiraten!“ 

„Wollen erſt einmal fehen, ob du dabei beharrit,“ 
antwortete der Lord. „Sch darf dein Herz nicht über- 
tumpeln.“ 

Er kaufte alfo eine Billa im Schwarzwald, deren 
weißihimmernde Mauern fih in den Haren Fluten 
des Titiſees widerjpiegelten. Majeftätiih und feier- 
lih grüßten die erniten grünen Tannen direkt in die 
Feniter hinein, wie das Schweigen der Urwelt lag es 
über dem Ganzen. 

Wie leuchteten die Augen der glüdlihen Nymphe, 
als Palmerjton fie aus dem Wagen hob und ihr dies 
Paradies als ihre neue Heimat vorſtellte! „Hier kannſt 
du ganz deinen Wünfchen leben, mein Rind,“ ſprach 
er voll Snnigteit, und frohlodend warf fie fich an feine 
Bruft und nannte ihn ihren lieben, guten Artur, 


ds 
Mit Befriedigung ertannte der Lord, daß fein 
Schüsling in den nächſten Wochen ſich wirklich glüdlich 
fühlte, Aber war er es auh? Er liebte feine NAymphe 
noch immer zu heiß, als daß er nicht fern von ihr der 
Unglüdlichjte der Sterblien geworden wäre, er emp- 
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fand auch ein hohes Gefühl eigenen Beglüdtfeins in 
ihrem Glüde — aber er gab ihr nur und empfing dafür 
nichts! | 

Nichts für fein Herz, fein einfames, fehnendes, 
Eagendes Herz! 

QAur eine Seele kann einer Seele genügen! Nymphe 
bejaß keine. Sie war ihm zugetan, aber nur, wie ein 
Kind jemand zugetan ift, der es reich beſchenkt. Einer 
tieferen, echten Liebe war fie nicht fähig. Wie fchnell 
hatte fie ihren Zäger verlaffen und vergefjen! Ebenſo 
jäh würde fie, falls ihre Neigung es verlangte, ihm 
den Rüden wenden, ohne Mitleid, ohne Bedauern, 
und doch auch ohne ſich irgend eines Unrechtes be- 
wußt zu fein. Shr Charakter war eben der einer Aym- 
phe — fie würde ihn immer nur wie ein farbiger, 
fremdartiger Schmetterling umgaukeln, ihr helles 
Lachen würde lieblih in feine Ohren klingen, aber 
eine Frau würde fie niemals fein! 

Sollte er fie durch die Bande der Ehe an fich fetten? 
Seine Leidenſchaft flüjterte ihm zu, er folle fein Recht 
über fie durch das Geſetz beitätigen lajfen, feine Ein- 
ficht, feine Ehrenhaftigkeit rieten ihm, fie immer nur 
als eine geliebte Schweiter zu betrachten. Sie würde 
die Bedeutung der Ehe ja nie verftehen, fich niemals 
Durch etwas anderes gefejlelt fühlen als durch ihre 
eigene augenblidlihe Neigung. Nur unglüdlich konnte 
er fie und fich felber machen durch einen ſo gefährlichen 
Schritt. 

Hätte er aber vielleicht doch weniger um fie gelitten, 
wenn fie fein Weib gewefen wäre? Denn er litt in 
der Sat um fie, er fürchtete jeden Tag, irgend ein Zu- 
fall, eine Bekanntſchaft, eine Laune könne ihn ihrer 
Gegenwart berauben. 

Solange beide in der Einfamteit ihrer Waldbe- 
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figung hauften, drohte wenig Gefahr. Pod dem präd- 
tigen, fonnenhellen Herbft folgte der Winter. Dichter 
Schnee bededte den Waldboden, Eisnadeln hingen 
an den Bäumen. Palmerfton glaubte, fein Schüß- 
ling werde von der Veränderung entzüdt fein. Wie 
irrte er fih! Nymphe war ein Rind des Lichts und 
der Sonne, in der Heimat der Waldnymphe gab es 
nicht Schnee noch Eis. Sie ſchauderte zurüd vor dem 
ungewohnten Anblid, fie fror und zitterte und ge- 
traute fih nicht ins Freie. So unglüdlich gebärdete 
fie fih, daß er fih eines Tages auf die Eifenbahn mit 
ihr feßte und nach der Riviera fuhr, Zn Nizza fand 
denn auch Nymphe ihre Heiterkeit und ihr anmutiges 
Lachen wieder. 

„Du mußt nicht böfe auf mic fein, Artur,“ fagte 
fie, ſich ſchmeichelnd an ihn fchmiegend. „Es iſt möglich, 
daß ich undankbar bin, garjtig, ſchlecht, oder wie ihr 
es ſonſt nennt — aber ich kann nichts dafür, ich will 
es nicht fein, ih bin einmal fo ganz anders als du und 
andere Menſchen. Sc veritehe überhaupt nicht, was 
ihr mit folhen Worten meint.“ 

In Nizza unter den immergrünen Orangen, Lor- 
beeren und Mprten, am Strande des blaufhimmernden 
Mittelmeers, unter dem tiefblauen Himmel ſchien die 
Tochter der fonnigen Haine Griechenlands erjt zum 
rechten Leben zu erwachen. Nie hatte der Lord fie 
fo felig, fo fröhlich gejehen, nie hatte fie fich fo zärtlich 
gezeigt, nie fo traulich und ſüß geplaudert wie dort, 
Täglich gingen beide zufammen fpazieren, Nymphe 
wie ein Rind vor ihm berjpringend, fingend, lachend, 
fpielend — ja, als ein neuer Anfall feines Leidens 
ihn bier überrafchte, fehte fie ihre Spaziergänge allein 
fort und fehrte, durch frühere Erfahrungen gewitzigt, 
jedesmal pünktlich zurück. — 
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Eines Morgens, als Nymphe wieder unterwegs 
war, betrat der langjährige Diener des Lords mit 
gefurdhter Stim und Düfterer Miene das Zimmer 
des Kranken. 

„Mylord, leider habe ih Ihnen eine recht uner- 
freulihe Runde zu überbringen. Doch kann ich es nicht 
über mich gewinnen, zu fcehweigen. Ich würde es 
für eine Pflihtverlegung halten.“ 

„Das ift denn geichehen, Zohn?“ erktundigte fich 
mit Eopfendem Herzen der kranke Lord, 

„Speben ſah ih das gnädige Fräulein am Arme 
eines fremden Offiziers am Strande fpazieren gehen.“ 

Artur fuhr auf feinem Lager empor. „Haft du 
dih auch genau überzeugt?“ 

„Ich bin dreimal an ihr vorübergegangen.“ 

„Hat fie dich bemerkt?“ 

„Nein, ihr Blid war nur auf ihren Begleiter ge- 
richtet.“ 

3m felben Augenblid trat Nymphe ein, luftig und 
unbefangen hüpfte fie ans Bett und reichte ihm die 
rofigen Lippen, | 

Zum erſten Male wies er ihre Lieblojung zurüd, 

„Haft du mid nicht mehr lieb?“ fragte fie ver- 
wundert. 

„Doch — über alles. Aber du — du bift nicht ehr- 
lih gegen mid, Rind.“ 

„Ehrlich? Ich — warum denn nicht?“ 

„Wer war der Offizier, mit dem du eben —“ 

Nymphe lachte hell auf. „Zch mit einem Offizier? 
Sch war doch gar nicht am Strande, fondern im Winter- 
garten.“ 

„Belüge mid nicht,“ mahnte er ernithaft. „gohn 
hat dich gefehen.“ 

Seht fing Nymphe an zu weinen. „Dann lügt 
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Sohn,“ ſchluchzte fie, und fie beharrte bei ihrer Be— 
hauptung. 

Der Lord konnte nichts mit ihr anfangen. Rummer- 
voll gab er es auf, ein Geftändnis aus ihr heraus- 
zupreſſen. Auf einer Lüge hatte er fie bisher nie- 
mals ertappt. Hatte fie doch auch nichts zu verbergen, 
denn alles, was fie tat, was ihre harmloſe Natur fie 
zu tun antrieb, erjchien ihr reht und gut. 

Dielleiht täufchte der Diener ſich doch. Was 
man wünſcht, redet man fich gern ein, 

Sohns Zeugnis fand jedoch eine unerwartete Be- 
ftätigung durch Sherefe, weldhe das Fräulein zwei 
Sage fpäter ebenfalls in Begleitung eines Offiziers 
erblidte — diesmal in den Straßen der Stadt. 

Nun konnte Artur nicht mehr zweifeln. Doc hielt 
er es für überflüffig, die Ungetreue nochmals zur 
Rede zu Stellen. Hatte fie das erjte Mal die Unwahr- 
heit gejprochen, fo würde fie ſich auch jebt nicht zu 
einem Belenntnis berbeilafien. Das beſte war, jelbit 
zu beobachten. 

Seine Genefung war inzwijchen weit genug fort- 
gejchritten, um ihm vom nächſten Tage ab das Aus- 
geben zu gejtatten. Anmphe zeigte eine findifche 
Freude, als fie das vernahm, denn es fei fo langweilig 
allein, verjicherte fie. 

War es denn nur möglid, daß fie in der Runft 
der Heuchelei und Lüge fo raſche Zortichritte gemacht 
hatte? 

Armer Artur! Ihr Recht auf Glüd war ihm heilig, 
fo fchwer auch fein Herz unter dem Gedanten litt, 
fie zu verlieren — und nicht einmal mehr das alte Ver— 
trauen begte fie zu ihm! 

Sie nahm fich allerliebjt aus in dem fchneeweißen 
Kleide mit den blauen Schleifen, als fie nun berein- 
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trat, ihn abzuholen. Faſt alle jungen Damen in 
Nizza trugen weiße Kleider, und zum erften Male 
hatte Nymphe den Wunfch ausgesprochen, es anderen 
gleihzutun. Ihr goldblondes Haar glänzte in der 
Morgenfonne, die Augen bligten wie der Spiegel 
eines himmelblauen Sees, die rofigen Wangen leuch- 
teten. Gleich um den Hals fallen hätte er ihr mögen, 
Doh er bezwang feine ftürmijhen Empfindungen, 
freundli, aber ernit fagte er ihr „guten Morgen“, 
dann verließen beide Arm in Arm das Haus, um fich 
nach) der Strandpromenade zu begeben, welche Nymphe 
befonders liebte. 

Während Palmerjton auf einer Bant feine Zeitung 
las, ſchlenderte Nymphe zu den Bostetts der Umgebung; 
die kojtbaren Gewächſe zu bewundern, gewährte ihr 
den ſchönſten Genuß. Bald verlor fie der Lord aus 
den Augen — mißtrauifch ftedte er feine Zeitung in 
die Taſche und ging ihr nad. Doch umfonft fuchte er, 
er konnte fie nirgends entdeden, und kehrte daher ver- 
drießlich nach feiner Bank zurüd, 

Wie erjtaunte er: da ſaß fie ſchon wieder auf ihrem 
Platze, in ftolger Haltung, wie er fie bisher nie an ihr 
getannt. Sn der Hand hielt fie eine wundervolle 
Teeroſe. 

„Wo mag der Schelm die wieder gepflückt haben?“ 
Dachte der Lord, „Ob fie wohl je den Unterſchied 
von Mein und Dein faljen wird?“ 

Unmwilltürlich flimmten der ſchöne Morgen und ihr 
beitridender Anblid, ſowie die Tatſache, daß fie vffen- 
bar an keinen anderen gedacht, ihn fröhlicher. Er nahm 
neben ihr Blab, und mit den Worten: „Nymphe, bift 
du wieder hier?“ legte er feinen Arm um ihre Schulter, 

Erichroden ſprang feine Nachbarin auf. „Mein 
Herr —“ 

1909. VI. | 11 
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Er lachte. „Aber Kind, was fällt dir ein! Komm, 
Kind, und ſetz dich, ich möchte mit dir reden.“ 

Sie maß ihn mit einem erſtaunten Blicke, dann 
entfernte ſie ſich eiligen Schritts, und obwohl er ſie 
zurückrief, kehrte ſie ſich nicht einmal nach ihm um. 

„Wie albern!“ brummte er verdrießlich. „Was 
iſt das für eine neue Laune!“ Mürriſch nahm er ſeine 
Zeitung wieder zur Hand — da legten ſich plötzlich 
zwei weiche Hände über ſeine Augen, und eine nur 
ſchlecht verſtellte Stimme richtete die Frage an ihn: 
„Wer iſt es?“ 

„Ich weiß nicht —“ entgegnete er, 

„ah bin es ja, du Dummkopf!“ lachte da die 
ſchelmiſche Nymphe. „Wie dumm mußt du fein, 
das nicht einmal zu wiljen!“ 

Er lachte jebt auch, denn fein Verdacht verfchwand 
bei ihrem Anblid wie Reif im Sonnenfdein. „Du 
haft dir einen Spaß mit mir gemacht!“ drohte 
er ſchalkhaft. „Neben mir zu fißen und zu tun, als 
fennft du mich nicht!“ 

Nymphe veritand ihn offenbar nicht. 

„Zu nur nit jo unfhuldig! — Wo haft du die 
Ihöne Rofe hingebraht? Doch nicht weggeworfen?“ 

„ah babe keine Roſe gehabt,“ erwiderte fie. 

„Ah geb —“ 

„Wo follte ich fie denn herhaben? Du glaubjt mir 
ja gar nichts mehr, Artur! — Warum denn nicht?“ 

„za, warum denn nicht?“ jagte er. „Du bift ein 
loſer kleiner Spaßvogel!“ 

Da lachte fie wieder und lief von neuem davon, 

Am Abend fand ein Feſtkonzert im Kaſino ftatt, 
Nymphe hatte, nachdem der Lord ihr von der Pracht 
und Herrlichkeit erzählt, die bei folchen Anläſſen ent- 
faltet werden, den Wunſch geäußert, einmal hinzu- 
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gehen. An der Seite ihres Bejhüßers betrat fie zag- 
haft die glänzenden, vom Licht unzähliger elektrifcher 
Zampen durdfluteten Säle, und wie geblendet ſchloß 
fie die Augen vor dem gleißenden Bild. Langjam 
Schritt der Lord mit ihr durch die Reiben, einen ge- 
eigneten Platz zu juchen. 

Auf einmal flieg Nymphe einen unterdrüdten 
Schrei aus, fie zudte aufammen, das Rot ihrer Wangen 
wich einer Totenbläfje. 

„Was ift dir, Rind? Biſt du nicht wohl?“ 

„O Gott, Artur — fieh doch!“ flüfterte fie, 

„Bas denn?“ 

„Ein Geſpenſt —“ 

„Du ſiehſt ein Geſpenſt?“ drängte er beunruhigt, 
„Das meinft Du?“ 

„Wenn ich mich jelber erblide, doppelt febe, fo 
kann es fih doch nur um ein Gefpenft handeln — 
dort —“ 

Sie deutete auf eine junge Dame am unteren 
Ende einer langen Tafel, Der Lord fuhr felbfi er- 
fhroden zurüd — dort ſaß Nymphe, feine Nymphe, 
die er doch an feinem Arme hielt — und nicht etwa 
bloß eine Perjon, die ihr ähnlich war, nein — fie 
war es ſelbſt, wenn jemals ein Menfch fein eigenes 
3h zu erkennen vermag. Pie Übereinftimmung 
war volltommen in allen Linien, in jeder Form, 
jedem Ausdrud, Wenn Nymphe vor einen großen 
Wandſpiegel getreten wäre, der ihre Geftalt in voller 
Lebensgröße zurüdgab, fo hätte ihr Spiegelbild genau 
fo ausgejehen wie die Erjcheinung an der Tafel, 

Nymphe zitterte noch immer, fo war der Schred 
ihr in die Glieder gefahren. Artur jedoch begriff 
jhnell: der Maler feines Gemäldes hatte jicherlich 
nah einem Modell gearbeitet, und jebt ftand er dem 
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Original des Bildes gegenüber, der wahren Wald- 
nymphe, und fie — er fühlte eine Lajt von feinem 
Herzen weihen — war es auch gewefen, die Zohn 
und Thereſe an der Geite des Offiziers erblidt hatten, 
daran konnte kein Zweifel obwalten, denn der Offi- 
zier ſaß neben ihr und fah ihr fprechend ähnlich: ficher- 
lihb war es ihr Bruder. Nymphe war alſo feine 
Heuchlerin — und gewiß war jene Doppelgängerin 
auch die Heldin feines Abenteuers vom Morgen, nie- 
mand hätte ja die zwei voneinander zu unterjcheiden 
vermocht, um fo weniger, als beide jo ziemlich gleich 
gelleidet waren. Weiße Roftüme gleihen fih un- 
gemein, und Beine Unterjchiede fallen bei flüchtiger 
Betrachtung nit in die Augen. 

Übrigens nahm die fehöne Unbelannte das näher- 
tommende Paar jebt auch wahr, Beſtürzt raunte 
fie ihrem Bruder etwas ins Ohr. Auch dieſer fah 
herüber, ftand haftig auf und trat an den Lord heran. 

„Auf ein Wort, mein Herr,“ fagte er mit einer 
höflihen Verbeugung. 

„Bitte,“ antwortete der Lord, 

„Ich glaube, wir ftehen vor einem Wunder, dejjen 
Erklärung ſowohl Shnen als uns am Herzen liegt,“ 
fuhr der Offizier fort, „würden Sie fo gut fein, uns 
in ein Nebenzimmer zu begleiten?“ 

Der Lord willigte ein, denn er war ſelbſt auf die 
nähere Belanntihaft des Originals feiner Nymphe 
begierig. Sie zogen ſich alfo in eines der Geiten- 
gelafje zurüd, wohin ihnen die Schweiter des Offi- 
ziers folgte, 

Erregt ergriff fie Nymphes Hand und rief: „Alfo 
das iſt die Doppelgängerin, unter welcher ich gelitten 
habe!“ | 

„Wieſo gelitten?“ forſchte Palmerſton. 
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„Man behauptete wiederholt, mid mit einem 
fremden Herren gejfeben zu haben. Ich konnte das 
Rätfel nicht löfen — nun ift mir alles Mar.“ 

„Eine fo überrafchende Ähnlichkeit ift mir in der Tat 
noch nicht vorgekommen,“ erklärte ihr Bruder beſtürzt. 

„Nein, das ift keine Ähnlichkeit mehr,“ rief die 
junge Dame, „das ift Zdentität — erllären Sie mir, 
mein Herr —“ 

Lord Palmerſton fühlte die Verpflichtung zu | 
iprehen. Er forderte alle Anwefenden auf, Plaß 
zu nehmen, nahm bejhwicdtigend die Hand feines 
noch immer zitternden Pfleglings in die feine, warf 
noch einen Blid auf das Arbild Nymphes und hub 
dann, felber im Innerſten aufgeregt, mit erniter 
Miene an: „Sie haben recht, gnädiges Fräulein — 
meine Begleiterin ift eine getreue Wiederholung Zhrer 
Perſon, ift Ihr Abbild, es kann durchaus nicht von 
einem bloßen Naturjpiel die Rede fein. Bis auf 
einige unerhebliche, fehr natürliche Unterſchiede in 
der Kleidung berrfcht die wunderbarfte Harınonie, _ 
Gejftatten Sie die Frage: Haben Gie jemals Ihr Por— 
trät von dem Maler Ernit v. Preißert malen lafjen?“ 

Überrafcht erwiderte die junge Dame: „Mein 
Porträt nicht — aber ich habe feine Bitte erfüllt, 
ihm als Modell zu einem Gemälde zu ftehen —“ 

„Das Gie hier vor fih erbliden.“ Er zeigte auf 
Nymphe. „Und Sie find das Original. — Nun 
wohl, zwifchen Ihnen herrſcht naturgemäß die Über- 
einftimmung eines vorzüglih gelungenen Bildes mit 
dem Original. Denn ſelbſt Zhre melodifche Stimme 
hat der Rünftler, von ihrem Wohlklang erfüllt, in fein 
Meilterwert hineingelegt — man könnte im Dunkeln 
nicht unterjcheiden, wer fpridht, Sie oder meine Be- 
gleiterin, fo völlig gleihklingend find Zhre Organe,“ 
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„Ich verftehe niht —“ und die junge Dame taufchte 
einen Blid der Befremdung mit ihrem Bruder aus, 

Der Lord lächelte. „Sie zweifeln an meiner 
geiftigen Rlarheit? Hören Sie den Zuſammenhang.“ 

Ausführlich erzählte er nun die Entſtehungsgeſchichte 
des eigenartigen Lebewefens an feiner Seite, zum 
Schluß um DVerzeihung bittend, daß er unwiſſentlich 
dem Fräulein DVerlegenheiten bereitet und diefe Der- 
dopplung ihrer Perſon veranlaßt habe. „Ich hielt 
das Bild für ein Erzeugnis freier Künftlerphantafie,“ 
rechtfertigte er fih. „Nicht wahr, Gie zürnen mir 
nicht?“ 

„Don der wunderbaren Belebung eines Gemäldes 
duch Profeffor Mauriffieur habe ich gelejen,“ ver- 
fekte das Fräulein. „Aber ich ahnte nicht, daß ich 
felber fo nahe an der Sache beteiligt ſei. Zürnen 
kann ich Zhnen niht — Sie trifft ja keine eigentliche 
Schuld. Immerhin ift mir die Zdee äußerſt eigen- 
tümlich, zweimal in der Welt herumzulaufen — ge- 
ftatten Sie, daß ich mich einmal näher betrachte?“ 

Sie zog Nymphes holde Geftalt au ſich heran, 
plidte in die blauen Augen und zog die Erbebende janft 
an ihre Bruft. 

„Wie lieb fie ift!“ fagte fie zärtlih. „Aber das ift 
ja Selbftlob und Selbitliebe,“ fette fie lächelnd hinzu. 
„Ich darf mich doch nicht felber [hön finden. — Wie 
heißen Sie?“ | 

„Nymphe — Alice Palmerfton,“ entgegnete Nym- 
phe jhüchtern. 

„Und ic Agnes v. Thal, — Sie — aber ih kann 
mich doch nicht felber Sie nennen —“ 

Allen Beteiligten mit Ausnahme Nymphes ging 
plößlich die feltfame Romit der Situation auf, und alle 
brachen in lautes Gelächter aus, 
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„Sagen wir aljo ‚du‘ zueinander, Nymphe! Ich 
age du zu dir oder eigentlich zu mir, und du fagjt du 
zu mir oder vielmehr zu dir, Willft du?“ 

Nymphe nickte. 

„So ſtelle ich dir hiermit deinen Bruder vor, 
Nymphe,“ ſprach Agnes lächelnd weiter, „Hauptmann 
Viktor v. Thal.“ 

„Und ich — ich ſtelle dir deinen Artur vor,“ nahm 
Nymphe naiv das Wort. Sie wähnte damit nur eine 
Pflicht der Etikette erfüllt zu haben und begriff nicht, 
warum wiederum alle laut auflachten, da ſie ſich doch 
in der Form genau an das Beiſpiel ihres Ebenbildes 
gehalten hatte. Doc ſtimmte fie fröhlich in den Aus- 
bruch der allgemeinen Heiterkeit ein, alle Furcht war 
von ihr gewichen, fie fhmiegte fi eng an Agnes und 
legte ihren Arm um deren Schulter. 

Ein neues Bündnis war in diefer Stunde geſchloſſen 
worden, nicht durch den Willen der Teilhaber, jondern 
es war der felbitverjtändliche Ausfluß natürlicher Er- 
eigniffe. Nymphe fühlte fih mächtig zu Agnes, dieſe 
zu ihr hingezogen. 

Als Folge ergab fid ein immer berzlicher fich ge- 
italtender Verkehr zwifchen den beiden Parteien, dem 
ein gewiſſer unfreiwilliger Humor nicht fehlte. Oft- 
mals kam es nämlid) vor, daß der Lord mit Nymphe 
zu reden glaubte, wenn er Agnes, und mit Ugnes, 
wenn er Nymphe vor fich hatte, ebenſo erging es dem 
Hauptmann; mandes beitere Lachen erfüllte daher 
den kleinen Kreis, ohne daß indeffen zur rechten Zeit 
MWürde und Ernſt gemangelt hätte. 

Agnes war ein edles Gefchöpf, hochgebildet und 
tenntnisteich, von jener ſtolzen Liebenswürdigkeit, wie 
echte Frauen fie beſitzen, und doch hinfichtlich der An- 
mut und Grazie völlig das Spiegelbild ihrer Doppel- 





gängerin, Lord Palmerjton faßte bald eine hohe 
Meinung von ihrem Charalter, beide verbrachten oft 
Stunden in erniter Unterhaltung. 

Mährend fie eines Tages noch lebhaft mitein- 
ander ſprachen, verftummte Artur plößlich, 

„Das haben Sie, Mylord?“ ertundigte fih Agnes, 
als er auh nah längerer Zeit das Wort nicht wieder 
aufnahm. 

„Laſſen Cie mich Shnen einmal die ganze Wahr- 
heit fünden, Fräulein v. hal,“ begann er ſchwer— 
mütig. „Offen geftanden — die Entwidlung meines 
Abenteuers, denn fo muß ich Doch die Lebenserwedung 
Nymphes bezeichnen, hat mich in eine feltfame Lage 
verfeßt, aus welcher eine Rettung anfcheinend un- 
möglich ift,“ 

„Vie foll ich das verjtehen?“ fragte Agnes nicht 
ohne Befangenbeit. 

„Nymphe und Sie find im Grunde ein einziges 
Weſen — und doch beiteht ein unüberbrüdbarer Unter- 
Ihied zwiſchen Shnen,“ rief PBalmerfton aufgeregt. 

„Zwiſchen uns —“ 

„Srraten Sie ihn nit?“ 

Nah kurzem Nachdenken antwortete die junge 
Dame: „Meinen Gie die Unwiſſenheit des armen 
Rindes? Ich habe mich vergeblid bemüht, ihr Not- 
wendiges beizubringen, fie lacht nur und erwidert, 
fie fei gejcheit genug.“ 

„Seben Sie den frudtlojen Verfuh auf. Nymphe 
ist nur ihrer Natur angemeffen, fie kann nicht anders 
werden. Doch habe ich etwas anderes im Auge. 
Vergleihen Sie den Gejamtausdrud Ihrer eigenen 
Züge mit demjenigen von Nymphes Geficht, dann 
finden Sie heraus, daß ihr etwas fehlt, was Sie be- 
ſitzen.“ 
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„Das foll das fein?“ 

„Die Seele!“ betonte feurig der Lord, „Nymphe 
hat keine Seele, das hab’ ih von Anfang an fchwer 
empfunden. Sie fennt aus diefem Grunde weder 
wahre Liebe noch Treue, fonft hätte ich fie mir längjt 
auf ewig verbunden.“ 

Agnes ſchwieg betroffen. 

„Zeilen Sie meine Anfiht nicht?“ 

„Sie mögen wohl recht haben.“ 

„Ich habe Aymphe geliebt vom erſten Augenblide 
an, da ich fie ſah. Nämlich als Bild ſchon — Später 
um fo inniger, Aber die Seele vermißte ich in ihr. 
Dadurch konnte fie mir nie eine wirklihe Gefährtin 
werden. Sc liebte fie, aber fie empfand wenig mehr 
für mid) als die Anhänglichkeit der Gewohnheit. Nun 
it fie wunderbarerweife doppelt erjtanden. Aber 
mit find Sie beide wie ein Wefen — ich vermag Gie in 
meiner DVorftellung, in meiner Empfindung nicht zu 
trennen!“ 

„Wie feltfam!“ preßte Agnes hervor, 

„Ich bin gewohnt, Nymphe als mein unbefchränttes 
Eigentum zu betrachten. Andere Männer werben um 
eine Frau, die ihnen fremd war, ich habe mir die mei- 
nige für mich eigens erfchaffen laffen. Sie ift mir 
alles — ich kann den Gedanten, je ohne fie zu fein, 
nicht ertragen. Nun find Sie für mich dasfelbe wie 
Nymphe, Fräulein Agnes — verftehen Sie mich?“ 

„Es verurfacht mir ein eigentümliches Gefühl, in 
meinem zweiten Selbit, das eigentlih unzertrennlich 
von mir ijt, ohne es zu willen, feit Jahr und Tag 
ihon das Beſitztum eines anderen zu fein. Sbre 
Färtlichkeiten, die Sie Aymphe widmeten, waren auch 
für mid beftimmt — ich dagegen erfuhr die Der- 
traulichkeit einer Perfon, die mir vollftändig unbe- 
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fannt war. Geſtehen Sie mir zu, daß ein folder Zu- 
ftand höchſt eigenartig iſt?“ 

„Denn ih Nymphe mein Eigentum genannt habe, 
fo dürfen Sie verfichert fein, daß ich fie jederzeit als 
ein beiliges, göttlihes Wunder betrachtete, das unter 
dem Schuße meiner Ehre wie in einem Tempel wohnte,“ 
beteuerte PBalmerfton. 

Agnes reihte ihm bewegt die Hand. „Verzeihen 
Sie mir. Ich gedahte nicht Sie zu verlegen, Mylord 
— id wußte vom erjten Tage an, daß idy einen Gentle- 
man zum Freund gewonnen hatte.“ 

„Nur zum Freund, Agnes?“ gab er leiſe und flebend 
zurüd. 

„And Nymphe?“ verfette fie mit fanftem DBor- 
wurf. 

„Nymphe — — ich fagte Ihnen ja, daß ich keinen Unter- 
Ihied zwijchen Zhnen machen kann. Deshalb freute 
ih mich, als ich vernahm, der Offizier fei Zhr Bruder. 
Sobald ih Sie erblidte, waren Sie für mid) dasfelbe 
wie Nymphe, und ich hätte es als Raub empfunden, 
wenn Gie einem anderen angehört hätten, gerade 
wie ich mir niemals ein Leben ohne Nymphe denten 
kann.“ 

Agnes lächelte wehmütig. „Beſter Freund, Sie 
können doch nicht wie der Graf v. Gleichen zwei 
Frauen heiraten? Auch fürchte ich, würde ſich unſere 
Übereinftimmung nicht fo weit erſtrecken, daß wir uns 
dem Gatten gegenüber —“ 

„Das ift es ja eben,“ klagte der Lord, „O unglüd- 
jeliges Verhängnis! Wer hätte eine folhe Wirkung 
pprausjehen können? Nymphe kann mein Weib nicht 
werden, weil feine Seele in ihr wohnt, und Gie darf 
ih nicht mein nennen, weil ib NAymphe auch keine 
Kräntung zufügen möchte, auh wenn fie fie nicht 
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ganz empfindet. Überhaupt kann ich zwifchen Ihnen 
beiden nicht wählen, weil Sie für mid) eins find,“ 

Derzweifelt ftarrte Artur auf die blaue Meeresflut 
hinaus, in welder eben der lebte rote Sonnenjtrahl 
zu erlöfchen jchien. 

„Wie meine Hoffnung!“ murmelte er düfter. 
„Denn es gibt feinen Ausweg aus diefem Zwiejpalt! 
Wiſſen Sie keinen Rat, Agnes?“ 

Sie ſchüttelte ernjt den Ropf und entgegnete leife: 
„Keinen. Sie haben ſich vermefjen, es dem Schöpfer 
nachzutun und ein bewußtes, Durchgeiftigtes Leben zu 
Ihaffen, für weldes Ihnen die DVerantwortlichkeit 
obliegt. Was bleibt uns nun übrig, als die Folgen 
auf uns zu nehmen.“ 


6. 


Die Geichwilter hatten Nizza verlafien, um in die 
Heimat zurüdzutehren. Doch blieb der Lord in ftetem 
Briefwechſel mit ihnen oder vielmehr mit Agnes, 
Reine Rlage befand ſich in ihren Briefen, doch fprach 
Seele zu Seele und Herz zu Herz. Arturs Liebe zu 
Agnes vertiefte fi) mehr und mehr, aber in dem Grade, 
wie fie inniger ward, fteigerte fich auch feine Neigung 
für feine Waldnymphe. Beide waren feinem Herzen, 
feinem Empfinden eben nur eins — er wurde feiner 
untreu, indem er feine Zuneigung auf die andere 
übertrug. 

„Warum heirateft du Agnes nicht?“ fagte Aymphe 
einmal zu ihm. „Sie ijt doch wie ich, ift ich felber — 
fie hat aber die Seele, die mir fehlt. Du würdeft 
glüdlich mit ihr fein.“ 

„And du, Nymphe — was fängft du dann an?“ 

„Ei, ich gehöre zu euch nad wie vor,“ 

„Würdeſt du dich grämen?“ 
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Sie lachte in ihrer heiteren, ſchelmiſchen Weife. 
„Kann ich mich denn grämen? Ich habe ja keine 
Seele!“ 

Wieder vergingen mehrere Wochen, da erjchien 
Nymphe eines Morgens nicht am Frühftüdstifche. 

„Sie fühlt fih nicht wohl,“ entſchuldigte fie Thereſe. 

Bejorgt eilte Palmerſton fogleih zu ihr. gIhr 
Köpfchen bob fih, ein Bild bezaubernder Märchen- 
lieblichteit, halb aus den Riffen. Sie lächelte ihm 
freundlich entgegen, als er eintrat, aber er erkannte 
doch, daß es nicht ganz die alte Aymphe war, die ihn 
anſchaute. 

„Du biſt krank, mein Kind?“ 

Sie verneinte durch mattes Kopfſchütteln. „Sch 
fühle mich ganz wohl, nur ein wenig müde bin ich.“ 

Er ließ den Arzt kommen, und dieſer nahm eine 
eingehende Unterſuchung vor. 

„Wie ſteht es?“ forſchte der Lord angſtvoll, nachdem 
beide das Zimmer verlaſſen hatten. 

„Weiß nicht,“ entgegnete der Arzt. „Offengeſtanden 
— ein ſo merkwürdiger Organismus iſt mir noch nicht 
vorgekommen. Ich kann nicht ſagen, was eigentlich 
nicht zuſammenſtimmt, und doch wundere ich mich, 
daß er als Träger eines Lebens genügen konnte.“ 

Über den Scharfblick des Arztes verwundert, gab 
ihm Balmerfton mit kurzen Worten die Erklärung für 
Die beobachtete Eigentümlichkeit. 

„wenn es fo ſteht, jo bin ich nicht der rechte Doktor 
für die junge Dame, aud feiner meiner Rollegen. 
Fahren Sie auf der Stelle mit ihr nach Paris und kon- 
jultieren Sie Profeſſor Mauriffieur.“ 

Palmerfton befolgte unverzüglich den Nat des er- 
fahrenen Mannes. Schon vorher telegraphierte er 
an den Profefjor, der noch am Abend des Eintreffens 
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des Lords in deſſen Hotel erjchien. Artur führte ihn 
ſogleich zu Nymphe. | 

„Herr Profeſſor,“ rief ihm diefe mit matter Stimme 
entgegen, „das ift mir eine fehöne Gefchichte mit Ihnen. 
Sie haben der Natur ihre Geheimniſſe doch nicht 
vollkommen abgelauſcht.“ 

„Wieſo?“ fragte der Profeſſor. 

„Das Kunſtwerk will nicht mehr zuſammenhalten,“ 
erwiderte ſie lächelnd. „Mein Körper geht aus den 
Fugen — die künſtliche Maſchine will nicht mehr.“ 

Er unterſuchte ſie beſtürzt und überzeugte ſich, daß 
fie die Wahrheit ſprach. Unruhig blickte er zu Balmer- 
iton bin, der voll Angft fein Urteil erwartete, 

Da fagte Nymphe ruhig: „Spreden Sie unge- 
fheut, Herr Profeffor — mir fagen Gie weder etwas 
Neues noch etwas, das mich erjchredt. Ich fürchte 
die Auflöfung nicht, wie es Menfchen tun, ich habe 
ja feine Seele.“ 

„Nymphe irrt fih nicht,“ erklärte darauf der Pro- 
fefjor. „Es war mein erjter Verſuch, und er ift eben 
noch nicht volltommen gelungen, Es ift mir ein Fehler 
untergelaufen bei der Berechnung der Dauer der Der- 
bindungen der Subjtanzen.“ 

„Gibt es keine Möglichkeit, die Auflöjung zu hindern” 
Dielleiht durch Zuführung neuer Stoffe?“ 

Der Profeſſor zudte die Achfeln. „Wenn der Or- 
ganismus einmal vollendet ift, kann ich ihm fo wenig 
neue Stoffe einfügen wie jedem anderen. Er iſt dann 
einzig und allein auf die natürlide Ernährung an- 
gewiefen, Nein, nein, Mylord — hier ift nichts mehr 
zu tun.“ 

„Vermögen Sie duch ftärtende Mittel die AUuf- 
löſung nicht aufzuhalten, die Schwäche zu befämpfen?“ 

„reider au das nicht, Nur noch wenige Tage,“ 
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fette er leife hinzu, „und das herrlichite Gebild, welches 
der Menfchengeift hervorgebracht, ift nicht mehr.“ 

Erſchüttert fniete der Lord am Lager nieder. 
Nymphe legte tröftend ihr Händchen auf feinen Ropf. 

„Sei nit traurig — ich fterbe ja nicht wie ihr, 
ih kann ja überhaupt nicht vergeben — ich lebe in 
Agnes in volllommenerem YZuftande weiter. Nur 
eine Bitte, Lieber. Ihr Menfchen legt eure Toten in 
die kalte, finftere Erde — das hat mir immer ein 
Grauen eingeflößt, wenn ich es ſah — ich will nicht be- 
graben fein, ich gehöre ja nicht zu euch.“ 

„Aber was ſoll —“ 

„Ich möchte lieber wieder ein Bild werden, dann 
iterbe ich gar nicht, fondern fehre nur wieder in meinen 
urfprünglihen Zuſtand zurüd, Geht das nit an, 
lieber Brofefjor?“ 

Lord Palmerſton warf dem Gelehrten einen fra- 
genden Blid zu. 

Diefer überlegte lange. Endlich fagte er: „Nun, 
befondere Schwierigkeiten bietet diefe Metamorphofe 
nit. Sch wäre ein ſchlechter Chemiker, wenn ich nicht 
DBerbindungen, die ich gefchaffen, auch wieder löfen 
tönnte, Der Prozeß ift dem früheren ganz ähnlich. 
Nur führe ich entgegengefette Stoffe in Gasform ein, 
welde die Zerlegung und Auflöfung der eriteren be- 
wirken, und fobald die Zerſetzung vor fich gegangen ift, 
fauge ich mittels meines Apparates die Subjtanzen 
auf. Eine Prozedur, völlig fchmerzlos für das Ver— 
ſuchsobjekt und weit kürzer als das frühere Erperi- 
ment. Auch bedarf es feiner langen Vorbereitungen. 
Cs ift etwa die umgekehrte Methode — ich kann ſo— 
wohl geeignete Bilder in Lebeweien als le&tere in 
Bilder verwandeln. Nur dürfen wir, wenn Nymphe 
einmal auf ihrem Willen bejteht, nicht länger als bis 
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morgen warten — ihre Rräfte beginnen nachaulaffen, 
‚und tritt erjt die Rrife ein, jo erfolgt der Zufammen- 
bruch eines auf fünitlihe Weile erzeugten Organis- 
mus unter Umjtänden in wenigen Minuten. gZeden- 
falls ift es, wenn wir den Beginn des Derfalls ab- 
warten, nicht mehr die alte Waldnymphe in ihrer alten 
unvergleihlihen Schönheit, die wir in dem früheren 
Rahmen fejthalten,“ 

„ah veritehe,“ rief die Aymphe lächelnd. „Was 
liegt daran, ob ich einige Stunden oder Tage länger 
lebe? Ich will in Schönheit enden, ich will ein unver- 
gleichliches Kunſtwerk bleiben, denn als jolches bin ich 
unfterbliht Beeilen fie fih, Profefjor, ich brenne vor 
Ungeduld, wieder ein fchönes, bewundertes Gemälde 
zu fein, nachdem ich mid ohne Erfolg als menſch- 
lihes Wefen verfuht habe. Für euer Leben paffe 
ich nicht.“ 

Der Lord wehrte fih gegen ihren Wunſch mit allen 
Rräften, aber jo innig, fo herzlich bat fie, und der Bro- 
fofjor vereinte feine Brrftellungen mit den ihren, 
daß er endlich nackgab, 

Sp beeilte fih Maurifjieur, alle erforderlichen Vor⸗ 
bereitungen zu treffen. Bereits am Nachmittag des 
nächften Tages erſchien er mit feinen Apparaten und 
Shemilalien, holte das Gemälde herbei, man be- 
feftigte es an der Wand, und Nymphe, mit ihrem ur- 
fprünglichen himmelblauen Gewande angetan, ftellte 
fih ganz fo, wie fie vordem auf der Leinwand zu 
eben gewefen war, davor auf, Sorsfältig fügte fie 
ih der leergewordenen Stelle ein und lachte Artur 
aus, der fie beſchwor, von ihrem Entſchluſſe abzuftehen. 

„Sönnft du mir nicht das Leben, zu dem ich ge- 
Schaffen bin? Auf der Leinwand bin ich eine Göttin, 
eine Unjterbliche, ich lebe auch, aber im höchſten, er- 
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habenſten Sinne und lebe ohne das Bewußtfein, daß 
ich forgen und leiden muß, und ohne daß je das Niedrige 
und Gemeine in meiner tämpfenden Seele Raum 
findet. Zn eure moderne Rultur fügt eine Wald- 
nymphe fih nicht mehr ein. Heirate Agnes und ehre 
mein Andenten in ihrem und in meinem Bilde!“ 

Mit einer raſchen Bewegung führte der Pro- 
feſſor die Spriße in den Arm ein und ſchraubte das In- 
ſtrument an feinen Apparat feſt. „Noch einen Ruß 
zum Abſchied,“ rief Nymphe aus, ihrem Beſchützer noch 
einmal den fonnigjten Ausdrud ihres lieblihen An- 
gefichts zutehrend, „und innigen Dank für alles, was 
du an mir getan hajt!“ 

Artur küßte fie wiederholt mit ftürmifcher Zärt- 
lichkeit. „Grüße Agnes von ihrem zweiten Sch!“ 
hauchte fie noch einmal — dann erftarben die Töne 
in ihrem Munde, Sanfter als der fanfteite Tod ſog 
der Apparat des Gelehrten das künftlihe Leben aus 
ihrem Körper, ohne daß der Ausdrud ihrer Züge 
fih im mindeften verwandelte. Mit ihrem innig- 
fügen Lächeln nah Artur hinfchauend, ftand fie un- 
verändert in derjelben Haltung, während ihre fchönen 
Slieder immer mehr die plaftiihde Form verloren 
und fchneller, als fie fich gebildet, in den einjtigen 
Zuftand zurüdtehrten, Als der Lord, dem es nicht 
möglihb war, das Derfahren zu beobachten, nad 
einiger Zeit mit tränenvollen Augen aufichaute, da 
war der kurze Traum des Schmetterlingsdafeins feiner 
Nymphe ausgeträumt, und wie ehemals traf ihn ihr 
Blid von dem Gemälde her, das in feiner alten Schön- 
heit und Herrlichkeit vor ihm prangte. 

Oft ſtand fpäter der Lord mit feiner Gattin Agnes 
jinnend vor dem Bilde der Waldnymphe, das den 
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Chrenpla in ihrem Wohnzimmer behauptete; mit 
wehmütiger Freude betrachteten fie das Kunſtwerk, 
und tieferfchüttert fprach der Lord, feine Frau an 
ſich drüdend, zu ihr die Worte: „Nymphe iſt lebendig 
geblieben in dir, meine Agnes!“ 


* * 
% 


Eines Tages empfing Artur einen Brief des Pro— 
fejfors, worin diefer ihm mitteilte, er habe fein Ver— 
fahren verbeffert, und fei jest im ſtande, ihm für 
mindejtens zwanzigjährige Lebensdauer Garantie zu 
leiiten, falls er geneigt fei, den Verſuch der Lebens- 
erwedung eines Gemäldes zu wiederholen und ihm die 
erforderlihen Mittel hierzu zur Verfügung zu ftellen. 

Doc der Lord wies das Anerbieten zurüd, „Lieber 
Profeſſor,“ jchrieb er, „was Sie auch unternehmen 
mögen: fchaffen Sie nie wieder etwas Lebendes! 
Das Leben beitehbt aus Glüd und AUnglüd, Ver— 
mögen Sie das Leiden und die Enttäufchung von dem 
Produkt Ihres Rönnens fernzuhalten? Sie werfen 
es in den Strom der Seit und des Zufalls, ohne im. 
itande zu fein, ihm die Rraft zu verleihen, für fich felber 
zu Stehen. Achten Sie das Vorrecht der Natur, nur 
fie befißt die Berechtigung zum Schaffen!“ 

Der Profeſſor muß das eingefehen haben, nie wieder 
hat man von neuen Schöpfungen durch ihn etwas 
gehört, 


—A 
—W 
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Moderne Blumengemwinde. 
Don Th. v. Wittembergk. 


Mi Bilder m — 
it 5 Bildern. (Nachdruck verboten.) 


De Zeiten ſind vorüber, in denen Bukette in Form 
von kleinen Wagenrädern oder Blumentafel- 
ſchmuck in Geſtalt von Booten und ähnliche Unnatürlich- 
feiten, bei denen die Blütenköpfchen auf Draht gezogen 
und fteif in Reih’ und Glied geftellt wurden, als Fein- 
beiten und Schönheiten der Blumenbinderei erachtet 
wurden. Unfer Gefhmad bat fih heute. nach vielen 
Richtungen bin geläutert, und nit zum wenigiten 
äußert fich diefes vorgefchrittene äfthetifche Empfinden 
auf dem Gebiete der Innendekoration. 

Eines der wirktungspolliten und zugleich anmutigſten 
Hilfsmittel zur Verſchönerung umjeres Heims werden 
aber immer die wundervollen Rinder Floras mit ihrem 
unendliden Reichtum an Farben und Formen bleiben. 
Die allgemeine Gefchmadsverfeinerung bringt es des- 
halb mitfich, daß wir jebt auch höhere Anforderungen 
an die Runft der Blumenbinderei ftellen, mögen wir 
nun die Blumen zur alltäglichen Ausſchmückung unferer 
- Wohnräume oder für befondere feſtliche Gelegenheiten 
verwenden. Damit aber die gewünichte fünftlerifche 
Mirkung erzielt wird, bedarf es der forgfältigen Be— 
achtung einer ganzen Reihe von Einzelheiten, die 
nicht nur in den Blumen felbft liegen, fondern auch 
dureh die Ortlichteit und die Umgebung beftimmt 
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werden, denen die Blumenarrangements, die wir 
zufanımenfügen, dienen follen. 

Zunächſt ift es von Wichtigkeit, daß die Farben der 
Blumen, die wir für einen Strauß, zur Füllung eines 
Korbes oder einer Schale wählen, miteinander har- 
monieren. Denn wie in der Mufit, fo gibt es auch 
im Bereich der Farbenempfindung Akkorde und Diſſo— 
nanzen. Die meiften Blumen find an fi) ſehr hübſch 
gefärbt, aber viele von ihnen vertragen es nicht, be- 
liebig mit ihren Gefchwiftern vereinigt zu werden. 
Entweder verlieren fie felbjt dadurch, oder fie rufen 
mit diefen anderen zuſammen eine uns ſtörende, un- 
ſchöne Farbendiſſonanz hervor. 

Manchen Perſonen wohnt ein angeborener Farben- 
ſinn inne, der fie injtinktiv unharmonifhe Zufammen- 
itellungen vermeiden läßt. Für alle übrigen indeifen, 
Die dieſe Gabe nicht befißen, ift es vorteilhafter, bei der 
Anordnung der Blumen niht nah Willtür zu ver- 
fahren, fondern nah beftinimten Regeln zu handeln, 
die teils auf den Gefeßen der Farbenlehre und Farben- 
empfindung, teils auf bewährten Erfahrungen beruhen, 

So ilt es eine erprobte Tatjache, daß die ſogenannten 
KRomplementär- oder Ergänzungsfarben ftets eine 
angenehme Farbenwirtung bervorbringen. Infolge— 
deffen harmonieren vortrefflih Rot mit Grün, Gelb 
nit Violett und Blau mit Orange, Ebenſo geben zwei 
Srundfarben miteinander verbunden, wie Blau mit 
Rot, Rot mit Gelb und Gelb mit Blau, einen fein 
geftimmten Farbenaktord. Bei dem Strauß der um- 
ftehenden Abbildung herrſcht im wefentlichen Rot ınit 
Blau vor. Es find bei ihm vereinigt blauer Nitter- 
jporn, rofa Gladiolen, blaue Glorinien und zartroja 
Roſen, zu denen dann feitlich noch eine dunfelfarmintote 
Roje hinzugefügt iſt. 
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Die Farben find in diefem Strauß etwas kräftig. 
Wem, wie es oft der Fall ijt, weichere Farbenakkorde 





Ein moderner Strauf. 


lieber find, wird gut tun, wenn er ein zartes Blau mit 
einem jatten Blau, Rarmintot mit Rofa oder Orangegelb 
mit Hellgelb verbindet. Überhaupt erzielt man durch 
die allmähliche Abtönung einer und derjelben Farbe 
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ſehr gefällige Farbenzujfammenftellung. So ftufen fich 
blauer Ritterjporn, blauer Dorant und Rornblumen 
nett zueinander ab. Ferner berührt der Übergang 
von Hellgelb zu Rotgelb angenehm. Beifpielsweife 
it ein Strauß aus Gaillardien, Kreffe und vrange- 
farbenen Pahlien äußert geſchmackvoll. Noch vor- 
nehmer wird er in feiner Farbenſymphonie, wenn 
man einige kleine Sonnenroſen und rötliche Gladivlen 
anfügt. | 
Sorgjam zu hüten hat man fih auf der anderen 
Seite vor allen Farbendiffonanzen. Es ift wunderbar, 
wie oft nahe miteinander verwandte Farbentöne 
durchaus nicht zufammenpafjen, wenigjtens wenn Die 
Blumen dicht nebeneinander zu ftehen foınmen. Sp 
verträgt fih ein violettes Karmin durchaus nicht mit 
Sinnoberrot, ein violettes Blau nicht mit Diolett, 
Orangegelb nicht mit Siegelrvt. Man muß daher 
bei ſolchen Anftimmigteiten entweder jtatt der einen 
Blume eine andersgefärbte nehmen oder fi, wenn 
man feine freie Wahl hat, eines Runjtgriffes bedienen. 
Derfelbe befteht darin, daß man zwifchen die dis— 
barmonierenden Blumen einige grüne Blätter ein- 
ichiebt. Hierdurch) trennt man nicht nur die fich gegen- 
feitig ftörenden Blumen räumlid, fo daß fich ihre 
Farben Schon dadurch nicht mehr beeinfluffen, fondern 
füllt auch zugleich die Tüde mit einer Farbe aus, die 
als Zwilchenglied und Hintergrund zu allen Blumen 
paßt und außerdem auf unfer Auge ftets wohltuend 
wirkt, Statt der grünen Blätter fann man im Herbit 
auch dunlelbraunes oder fahles Blattwerk benüßen, das 
in ähnlicher Weile die Gegenſätze vermittelt und aus- 
gleicht. Außerdem laffen fich aber aud) in folhen Fällen 
weiße Blüten mit Vorteil verwenden, Doch darf man 
davon nicht zu viel nehmen, weil fonft der Abjtand zu 
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den buntfarbigen Blumen zu fehr verjhärft wird und 
die Zufammenftellung deshalb den Eindrud des Grellen 
und Bäueriihen macht. Zernerhin find weiße Blüten 
dann recht brauchbar, wenn man viele tiefduntle Blumen 
verwenden muß. Nichtig verteilt, heben dann die 
weißen Blüten die Farben der dunklen und verleihen 
ihnen eine höhere Leuchtkraft. 

Aber die innere Farbenbarmonie eines Blumen- 
gewindes kann fofort hinfällig werden, wenn die Farbe 
der näheren Umgebung, in der wir es aufitellen, mit 
ibm nit in Einklang fteht. Zu Diefer näheren Um- 
gebung zählen namentlich die Tiſchdecken, Tifchläufer, 
Stoffvorhänge und Tapeten. Beide, Blumenge- 
winde und ihre Umgebung, follen in der Farben— 
wirkung ein wohlausgeglichenes Ganzes bilden. Daher 
müſſen die Farben des Blumenjchniuds, wenigitens 
die, welche in ihm vorberrjchen, immer von dem Gejichts- 
punft ausgewählt werden, daß fie zu einem anmutigen 
Farbenaktord init der Umgebung zufammentlingen. Im 
allgemeinen wird man dort, wo in der näheren Um- 
gebung zartere Farben vorwalten, auch einen Blumen- 
ſchmuck mit zarteren F$arbentönen zu wählen haben, 
während wiederum zu  gefättigteren Dekorations- 
farben farbenträftigere Blumen geeigneter find. Pie 
nähere, jeweilig maßgebende Auswahl wird nad) den- 
jelben Regeln bejtimmt, die wir für die Zufammen- 
feßung des Blumengewindes ſelbſt mitteilten. 

Zu berüdjichtigen ijt desgleihen die Farbe der 
Dafen, der Körbe, die man mit den Blumen füllt, 
und der Geidenbänder, die man zu Schleifen bindet 
oder um die Henkel windet. Am einfachſten ift es hier, 
wenn man fih zu einer jener Farben entfchließt, 
welde in dem Blumengewinde am meiften berpor- 
treten. Denn dadurch vermeidet man einerfeits einen 
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Mißgriff, anderjeits erſcheint Vaſe, Rorb oder Gei- 
denband mit den Blumen als etwas Engzufammen- 
geböriges. 

Ein zweiter Hauptpuntt, der bei der Auswahl 
des Blumenihmudes zu erwägen ift, iſt die Form 
und Linienführung der einzelnen Blüten, Blütenähren, 





Korb mit wohlriehenden Wicken. 


Laubblätter, Ranten und Siergräjer. Kleinere Blüten 
fann man in der Regel in größerer Menge gebrauchen 
und Dichter zufammendrängen, da fie dadurch ihre 
ſchönheitliche Wirkung gegenfeitig erhöhen, Ein Bei- 
ſpiel hierfür gibt die Abbildung des Blumentorbes 
mit wohlriechenden Widen. Don großgblühenden, vollen 
Blumen dagegen ift immer nur eine geringere Anzahl 
zu verwenden, die zugleich loder anzuordnen find, 
Denn bier foll eine jede einzelne Blume zur Geltung 
fommen und die Schönbeit ihrer Form nach allen 
Seiten bin zeigen können, Ob man nun Eleinere oder 
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größere Blumen auszuwählen hat, hängt wiederum 
von den Begleitumjtänden ab. Sn einem Damenfalon 
beijpielsweije mit feinen zierlihen Möbeln werden in 
der Regel auch zartere, feingegliederte Blumen vor- 








Schale mit Roſen, 


auziehen fein, während für ein Herrenzimmer mit 
feinen wuchtigen Möbelftüden große, majjige Blüten, 
wie Dablien, Mohnblumen und Schneeballen, beſſer 
paſſen. Dasjelbe ijt der Fall bei der Ausihmüdung 
der Feſttafel in einem größeren Raum, Kleine, zierliche 
Blumen würden unter diefen Umjtänden, zumal wenn 
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die Tafel mit Auffägen, Pruntgerät und Gläjern ſtark 
bejeßt ift, zu jehr verjchwinden, 

Aber mag man nun kleinere oder größere Blumen 
verwenden, ftets muß die allgemeine Richtjehnur fein, 





Fa und Farnwedelr. 


alles Gefünftelte bei ihrer Anordnung zu vermeiden. 
Namentlich ift eine ftarre Symmetrie von Übel, Sie 
ruft jtets die Empfindung des Steifen und Gemachten 
hervor, Vielmehr foll die Anordnung fo gehalten fein, 
daß das ganze Blumenftüd ungezwungen und möglichjt 
natürlich erfcheint. Ein Mufter hierfür ift die Abbildung 
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des Blumentorbes mit den gefüllten Nelken und Farn— 
ipargel. Damit foll aber keineswegs einer wilden 
Regellofigkeit das Wort gejprochen werden. Im 
Gegenjaß zu der fünftlichen gibt es eine gewiſſe natür- 
lihe Symmetrie, die, fann man jagen, auf dem Geſetz 
des Gleichgewichts beruht. An einem jeden Baum, 





“Korb mit gefüllten Nelfen und Farnſpargel. 


Strauch und Blumengewäcs fehen wir dieſe natürliche 
Spmmetrie verwirklicht. Sie iſt es daber auch, die wir 
bei den Blumengewinden nachabmen follen, Man 
erreicht fie in erjter Linie dadurch, dag man um größere 
Blumen als Rern zartere und [chlantere feitlich herum— 
gruppiert. Die Abbildung des Straußes von blaßrofa 
Rofen und Erifazweigen zeigt eine derartige natürliche 
Symmetrie. 

Dieſelben Grundregeln ſind auch bei umfangreicheren 
Blumenarrangements, wie flachliegenden Gewinden 
in Schalen, zu beachten. Auch hier iſt zunächſt die 
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Hauptmaffe der größeren, loder angeprdneten Blumen 
durch feitliche, feinere Blütenzweige luftiger zu geftalten 





Dlaprofa Noten durch Erifazweige zu natürlicher 
Symmetrie gruppiert, 


und zu beleben. Dem Grundftod ijt fernerhin eine 
rundliche Form von fanfter Wölbung zu geben, da fie 
am meijten den natürlichen Berbältnijfen beim Aufbau 
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eines Blumenbufches entjpriht und darum einen har— 
monifhen Eindrud auslöft. Empfehlenswert ift es 
weiter, den Übergang zwifchen dem Blumenfhmud und 
der Tafelfläche durch einige fich breiter ausladende 
Laubblätter überzuleiten. Auch dies dedt ſich mit der 
natürlihben Anordnung der Pflanzengebilde. Vor— 
trefflih laffen fih für den leßteren Zweck, wie aus 
unferer Abbildung der mit Rofen und Erika gefüllten 
Scale zu erkennen ijt, Farnwedel verwerten. 

Da die Feſteſſen vielfach bei künftliher Beleuchtung 
veranftaltet werden, ſo muß noch darauf hingewiefen 
werden, daß die Blumen je nad) der Art der Lichtquelle 
ihre Farben verändern. Bei der Beleuchtung der Tafel 
duch Petroleumlampen oder Rerzen verlieren, da die 
Strahlen mehr oder minder gelblich gefärbt find, alle 
gelben Blumen, die im Lichtlreis der Beleuchtungs- 
törper ſtehen, an Geltung. Violette, malvenfarbige 
und blaue Blumen werden fajt ganz wirkungslos. 
Selbit die anderen Farben gewinnen bei diefer Be- 
leubtungsart kaum an Lebhaftigteit. Benützt man 
farbige Schirme oder Gloden, jo ändert fich das Bild 
abermals. Beilpielsweife werden bei roten Schirmen und 
Glocken alle roten und rofa Blumen abgeitumpft, und. 
auch die Ergänzungsfarbe zu Rot, das Grün, verblaßt. 

Beim elektriihen Licht wiederum mit feinen bläu- 
lihen Strahlen find die blauen, violetten, lila und 
malvenfarbigen Blumen im Nachteil. Ebenſo find 
bier gelbe und verwandt gefärbte Blumen nur mit 
Dorfiht zu gebrauhen. Dagegen werden rote und 
rofa Blumen, namentlich wenn fie von Grün umgeben 
find, Durch das elektrifhe Licht gehoben. Gaslicht 
ſchwächt blaue und violette Blumen viel weniger, wie 
es denn überhaupt im allgemeinen den Farben eine 
größere Lebhaftigkeit mitteilt. 
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Endlich fei noch erwähnt, daß auch die Entfe nung 
der Blumen von der Lichtquelle bei der Farbenver- 
änderung mitfpielt, Ze näher fie ihr ftehen, deſto mehr 
werden fie von ihr beeinflußt. Bei elektriſchen Kron— 
leuchtern leiden beifpielsweife blaue Blumen nur wenig, 
dagegen werden fie faſt weiß, wenn fie in die unmittel- 
bare Nähe von elektriihen Zifchlampen zu fteben 
fommen. 

Die Anordnung des Blumenjchmudes will alfo 
nach vielen Seiten hin überlegt fein. Aber ein guter 
Gejhmad wird es immer vermögen, die Anorönung 
jo lange umzuändern, bis ein vollendet fchöner ale 
eindrud erreicht wird, 
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Don B. Rittweger. 
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Krenzburg, den 8. Auguft 1906. 
Mer⸗ liebe Reſi! Es iſt ein Glück für mich, daß 
wir feierlich ausgemacht haben, uns nie wegen 
längeren Schweigens zu entſchuldigen, denn nach dem 
Brief, den ich Dir kurz nach unſerer Hochzeitsreiſe ſchrieb, 
haſt Du noch keinen wieder erhalten. Und jetzt bin ich 
ſchon faſt ein Jahr verheiratet. Es gibt ja auch kaum 
eine rechte Entſchuldigung im Zeitalter der Poſtkarten 
und Rartenbriefe. Zwei Minuten ſchon genügen zu 
einem Lebenszeichen, wenn man wirklich feine Seit 
bat. Ich babe aber Zeit, furchtbar viel Zeit, mein 
liebes Herz, mebr als mit lieb ift. Wenn Du trogdem 
erſt jeßt Nachricht von mir betommit, jo liegt das en 
— ja jo, Reli, wir. wollten uns ja nicht entjchuldigen. 
Nimm’s aljo nicht als Entichuldigung, ſondern als not- 
wendige Erklärung, wenn ich Dir geitebe, daß ich nicht 

zum Schreiben gefommen bin aus Beitüberfluß! 
it denn das möglich? So bör’ ich Dich erjtaunt 
austufen, Dich, die Du in München ficher mit jeder 
Minute geizeit, Du Glüdlichet Hier haben die Minuten 
feinen Wert, oft auch die Stunden nicht und manchmal 
ganze Tage! Die Tage wenigftens, an denen Merner 
auswärts ijt, was ziemlich häufig vorkommt. Auch 
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heute ift er wieder von früh bis Abends abwesend, und 
deshalb befommft Du diefen Brief. 

Doch nein, nicht deshalb, denn ich bin ja oft einen 
Zag allein. Ich jchreib’ heute, weil wir nächite Woche 
nah Haufe reifen, nah Berlin, um unfere Ferien — 
vier ganze Wochen — dort zu verleben. In Berlin 
werd’ ich natürlich ganz bejtimmt feine Seit haben, 
Dir zu ſchreiben, und nachher, wenn wir wieder hier 
find, wird mir’s an Luſt fehlen, und der Brief würde 
noch kläglicher ausfallen. 

Ah, Reſi — bier iſt's entjeglich öde! Verſteh mich 
nicht falfch: ich bin natürlich lieber hier mit Werner 
als ohne ihn an dem berrlichiten Ort der Welt. Das 
muß ich vorausihiden, damit Du nicht etwa glaubft, 
wir liebten uns nicht mehr, Werner und ih. Aber 
fiehft Du, Werner hat fein Amt, das ihn neben der 
Liebe zu mir — oder fommt das Amt bei den Männern 
gar in erjter Linie? — ausfüllt, das ihm Abwechflung 
bringt und Anregung, denn er ift mit Leib und Seele 
Zurift. Sch intereffiere mich natürlih auch für Wer— 
ners Beruf, doch es ijt wirklich ſchwer, an diefen Ter— 
minen, Derbandlungen, Prozeßgeſchichten und fo weiter 
befonders Gefallen zu finden. Ach, Reli, möchtelt Du 
nie dazu verurteilt werden, in einer Rleinftadt zu leben, 
in einem folchen erbärmlichen Neſt, wie dies Rrenzburg 
eines ift! Es mag ja ſchöne Rleinftädte geben, ich weiß 
es nit. Uber bier ift’s geradezu fürdterlih! Die 
Gegend öde, langweilig, ganz flah. Na ja, Berlin 
iſt auch flach, aber Berlin ift eben Berlin! Berlin ist 
Leben, Bewegung, Freude, Anregung. Zn Berlin ijt 
man immer wad, aud wenn man fchläft; hier jchläft 
man oft, auch wenn man die Augen offen hat. Die 
Ruhe in einem folchen Aderjtädtchen ift einfach ent- 
jetlich! Und weit und breit feine größere Stadt; vier 
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Stunden fährt man nah Halle — eine Stunde haben 
wir allein bis zur Zweigbahn! — und dazwiſchen liegen 
nur Reiter. 

„Aber es gibt doc) gewiß in Rrenzburg etwas Ge- 
jelligteit, denn der Amtsrichter ift Doch nicht der einzige 
gebildete Menfh in dem Städtchen?“ So frasit Du 
wohl. Du haft recht, es gibt hier einen Pfarrer und 
einen Reltor, einen Doktor und einen Apotheker, einen 
Oberförfter, einen Poitverwalter, den Bürgermeiiter 
und fogar einen Rentier, der, nahdem er in einer 
Großftadt viel Geld verdient hat, aus Liebe zur Hei- 
mat (!) wieder nad) Rrenzburg gezogen ift. Freiwillig 
alfo ift diefer Menfch mit feiner Frau hierher gezogen — 
es gibt doch furchtbar fomifche Leute! All die genannten 
Familien, die man Honoratioren nennt, balten zu— 
fammen, das heißt die Herren treffen fih wöchentlich 
an einem beftimmten Tag im „Goldenen Roß“, und 
die Damen haben ein Rränzchen, das fie jeden Don- 
nerstagabend vereinigt. Es geht reihum, und man 
kommt jedes Zahr drei- bis viermal dran. An diefem 
Kränzchen nehmen fämtlihe Generationen teil: Groß- 
mütter, Mütter, Töchter und auch verjchiedene alte 
Zungfern. 

Nun male Dir den Kreis aus! Die Frau Apotheker 
it ſchon lange Großmutter, trägt eine weiße Haube 
mit bunten Bändern und fpricht mit Vorliebe von ihren 
Enteln, deren fie zehn hat. Übrigens eine noch rüftige 
Dame, die immer fehr freundlich zu mir ift. ber, 
lieber Gott, was intereflieren mich die zehn Entel der 
Frau Apotheker? Die übrigen verheirateten Frauen, 
nit Ausnahme der Doktorin, die kinderlos ift und über- 
haupt den Mund nicht auftut, reden entweder von 
ihren Heinen Rindern oder von den Zoiletten ihrer 
erwwachjenen Töchter oder von den Ausfichten ihrer 
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Söhne. Es ift, als lebten alle diefe Frauen überhaupt 
gar fein eigenes Leben, als wären fie nur ihrer Rinder 
wegen auf der Welt. Entfeglih! Ich fie wie ein 
armes Opferlamm dazwilchen und gelte ſicher für hoch- 
mütig, was ich doch gar nicht bin. 

Außer den Rindern gibt’s im Sommer noch ein 
Hauptgefprädhsthema: die Gärten. Zeder hat hier 
einen Garten. Auch zu unferer Wohnung gehört 
eigentlih einer, hinterm Haus, aber wir haben 
verzichtet, da wir, weder Werner noch ich, etwas von 
Gärtnerei verjtehen. Solch eine Laft wollen wir uns 
nicht aufladen. | 

Die jungen Mädchen fchweigen im Rränzchen, das 
beißt, fie antworten nur auf an fie gerichtete Fragen, 
und die alten Zungfern beiprechen eifrig die lebte Fort- 
jegung der Romane in der „Mappe“. Und alle häkeln 
oder ftriden, als wenn jie’s bezahlt befämen. Und 
fie wundern fich, daß ich nichts tue, aber ich kann das 
nicht, in Sefellihaft arbeiten, 

Es gibt auch zweimal im Jahr Gelegenheit zum 
Tanzen für die Honoratioren. Einmal an Raifers 
Geburtstag und dann zur Rirhweih. Das heißt, dann 
tanzt nicht etwa nur die gute Gefellichaft, [ondern man 
tanzt eben mit zwifchen den Aderbürgern und Hand- 
wertern. Und dazu machen die Damen wirklich Toi— 
lette! Ich ging im Roftümrod und einer hellen Bluſe, 
und Werner war’s dann jehr fatal, daß ich gar nicht 
ballmäßig ausſah. Aber ich konnte doch unmöglich 
Das teegrüne Chiffonkleid oder die Spitzenrobe an- 
sieben — in Rrenzburg zur Richweih! Wir hatten 
eben feine Ahnung davon, wie es hier ift, als wir meine 
Ausjtattungstoiletten anjchafften. Na, ich geh’ über- 
haupt nicht wieder hin — niemals! Es ift zu fürchter- 
lih! Wenn ich an die Gefelligkeit bei uns daheim dente. 

1908. VI. 13 
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an die Familientanzereien, die lebenden Bilder, an die 
QZuriftenbälle — „Schweig ftill, mein Herze!“ 

Aber Du mußt nicht glauben, Refi, daß ich ver- 
gnügungsjüdhtig bin. Ich möchte ja nur etwas An- 
regung, ich hab’ ſolche Angjt, hier ganz zu verfimpeln. 
Leſen — ja zum Lefen hat man Zeit. Aber wenn man 
niemand hat, mit dem man über das Gelefene ſprechen 
fann, wird man’s auch ſatt. Werner lieſt meiſt nur 
Zeitungen und Fachſchriften und Gejchichtswerte, für 
die ih mich nicht bejonders intereffiere. Mir grauft 
manchmal, wenn ich an die Zukunft denke. Es künnte 
doch auch fein — ih wünſche es mir fo fehr! — duß 


man mal ein Baby — — ja, der Gedanke, unfer Rind 
jollte in diefem er aufwachſen, läßt mich jetzt ſchon 
ſchaudern. — 


So weit war ich heute vormittag gekommen, Liebſte, 
dann hab' ich gegeſſen, zwei Stunden geſchlafen, und 
nun will ich noch weiter mit Dir ſchwatzen. 

Ich hoffe ſehr, daß wir in einigen Sahren aus dieſer 
Derbannung erlöft werden. Ganz jchnell geht das 
leider nicht, denn Werners frühe Ernennung zum Amts- 
richter war fchon eine Bevorzugung, die er Papas 
Einfluß zu danken hatte, und er kann fidy nicht gleich 
wieder wegmelden. Damals fchien’s uns ein folches 
Slüd, dag wir fofort. heiraten fonnten — mir war’s 
ganz einerlei, wohin wir famen, Ich hatte eben keine 
Ahnung, daß es ſo was geben fann. 

Noh eines: die Geſchäfte hier! Weißt Du, wo 
man $ettbüdlinge kauft? Bei einem Klempner. Und 
fertige Blufen? In einem Spezereigefhäft. Und die 
beite Rernjeife befommt man bei einem Rürfchner; 
Originell — nicht? Aber bier findet man das ganz 
natürlih. Es ift ja immer fo gewefen, und die geit 
steht ftill in Rrenzburg! | 
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Ein ſchönes Rlagelied fchreib’ ich da zufammen. 
Aber id bin nun einmal im Zug, und id muß es vom 
Herzen haben. Nah Haufe mag id) gar nicht berichten, 
wie mir’s oft zu Mute ift. Gott, wie freu’ ich mich 
auf die vier Wochen Berlin! Ich will jet gar nicht 
dran denen, daß es nur vier Wochen find. Die Eltern 
wollten uns mit nach Friedrichsroda haben, aber wir 
lehnten ab, und Werner nahm feinen Arlaub erjt für 
die zweite Hälfte der Gerichtsferien. Friſche Luft haben 
wir hier genug, eine Sommerfriſche brauchen wir nicht, 
aber Berlin — — Berlin! Morgen kehren die Eltern 
zurüd, und in acht Tagen reifen wir — burra! 

Werner war ſehr gut, er wollte mich allein nach 
Friedrihsroda fchiden, aber ich bradht’s nicht übers 
Herz, den armen Mann zu verlajjen, denn dann hätten 
die Leute hier jicher geglaubt, wir lebten nicht glüdlich 
zufammen, Ich war im Sanuar aht Tage bei den 
Eltern, dawunderten fie fich über die Maßen, daß ich ohne 
meinen Mann verreijte! Das iſt auch jo ’ne Schatten- 
feite der Kleinſtadt, daß fich jeder um den anderen 
befümmert, daß jeder Schritt, den man tut, beklatjcht 
wird, 

Sp — nun aber genug, liebe Refi — es iſt ſchon 
fait fehs Ahr. Nun kommt Werner bald, und ich will 
erſt den Brief abfhiden. Er könnt’ ihn fonft lefen 
wollen, und das wär’ mir unangenehm. Er kann ja 
nichts dazu, der liebe gute Mann, daß KRrenzburg ein 
jo fchauerliches Neſt iſt. 

And nun raſch noch zu Dir, Reſi. Erzähl mir, bitte, 
bald recht viel von Dir und den Deinen. Was madt 
Deines Mannes Runft? Was malt er jegt? Runft — 
ach Gott, das Wort hört. man bier überhaupt nicht! 
Da muß ich Dir fchnell noch eine reizende Gefchichte er- 
zählen. Sch erwähnte neulich im Rränzchen, daß meine 
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beite Freundin an einen Maler verbeiratet fei. Da 
fagte eine der Damen: „Ad, das ift aber komiſch — 
ein Handwerker!“ — Maler fchlechtweg nennt man hier 
nämlich die Anſtreicher. Als ich erklärte, daß Dein 
Mann Rünftler fei, und daß ihr in München lebtet, 
madten fie alle jo komiſche Gefichter, und die Frau 
Rektor meinte: „Gott, in diefen Münchener Rünitler- 
freifen foll’s ja fchredlich zugeben!“ Siehſt Du, das ift 
alles, was man bier von „Runft“ weiß, 

Die Frau Apotheker, die mir wohl anfab, daß ich 
mic) ärgerte, nidte mir freundlid zu und ſagte be- 
gütigend: „Es wird wohl auch unter den Münchener 
Malern ordentliche Leute geben!“ Cs Hang ja ſehr 
naiv, aber gefreut habe ich mich Doch darüber. 

Ich habe immer das Gefühl, es mag mich bier fein 
Menſch. Man hält mich, die Großjtädterin, wie fchon 
gejagt, für hochmütig. Sch hab’ eben nicht die Gabe, 
mich anzupafjen und auch nicht die Abfiht. Ich will 
Doch „ich“ bleiben, will nicht verfimpeln. 

Aber nun endgültig Schlug — mein Brief ift ja 
ein ganzes Buch geworden! Tauſend Grüße Dir und 
Deinem Mann und einen Ruß Deinem AUnnerl. Die 
Kleine muß herzig fein, dem letten Bildchen nad, für 
Das ich Dir noch vielmals danke. 

Das hätte am Anfang des Briefes gefchehen Sollen, 
aber fo ift’s eben: weil manzu wenig zu denken bat, 
denkt man fchließlih an gar nichts mehr. 

In alter Freundschaft 
Deine etwas trübfelig geftimmte Kläre. 
2, 
Krenzburg, den 3. Zuli 1908. 

Meine liebe Refit Baby ichläft, Werner ift auf 

einer Amtsreife, das Mädchen jätet die Gemüfebeete 
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im Garten, den wir des Rindes wegen jebt doch genom- 
men haben, und der uns fehr viel Freude madt. 

Aber ehe ich von uns berichte, nimm erjt recht herz 
lihen Dank für das reizende Kleidchen, mit dem Du 
unferen Zungen bejchentt haft. Es fteht dem goldigen 
Kerlchen ganz entzüdend, und geftern, als ich den kleinen 
Schelm mit zur Frau Oberförjter nahm, hab’ icy’s ihm 
zum erjten Male angezogen. Er ſah füß aus, und Frau 
Oberförfter war rein weg von dem Zungen, Gie wollt’ 
uns gar nicht wieder fortlajjen, und ich blieb auch fehr 
gern, denn fie gab mir allerlei nüßlihe Ratfchläge für 
Walterchens Ernährung. Ihr Züngjter ift auch erft 
drei Jahre alt, da weiß fie noch gut Beſcheid. Sie ift 
überhaupt eine ſehr nette Frau, mit der ich mich recht 
angefreundet babe. 

Du haft feit Babys Ankunft — und das find jetzt 
genau zehn Monate — nur ein paar flühtige Rarten 
von mir gehabt, Liebjte. Aber zu langen Briefen will’s 
immer nit fommen — es fehlt mir wirklih an Seit. 
Das Rind nimmt mich fehr in Anſpruch, und dann der 
Garten. Werner und ich arbeiten jtundenlang an 
unjeren Gemüſe- und Blumenbeeten, und es gedeiht 
alles ganz prachtvoll. Wir eſſen jchon feit Wochen 
täglich jelbitgebaute Radieschen, Gemüſe, Salat und 
Beeren; das ſchmeckt noch einmal fo gut direft aus 
dem Boden. Davon habt-ihr armen Großftädter ja 
gar feine Ahnung! 

Ich hab’ Dir eigentlih noch vom ganzen lebten 
Jahr zu berichten, liebe Rei. Zn der Zeit vor Walters 
Geburt ging mir’s gar nicht gut; ich mußte während 
der letzten zwei Monate faft immer liegen, und Mutter 
konnte nicht bei mir fein, da fie felbft leidend war. Ihre 
Nerven waren vollftändig herunter, wohl infolge des 
aufreibenden Großſtadtlebens. Aber ich war doch nicht 
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ganz verlajfen, denn all die Damen vom Rränzden 
faben nach mir, und das tat mir in jener Zeit wirklich 
ſehr wohl und war au für Werner eine Beruhigung. 
Befonders die liebe Frau Apotheker nahm fich fehr 
meiner an und half mir alles praktiſch einrichten für 
die bevorftebende Zeit. Mutter hatte in Berlin eine 
Märterin für mich beforgt, fo daß alles aufs beſte ge- 
ordnet ſchien. 

Da — dent Dir den Schred — drei Tage, ehe Baby 
kam, langte ftatt der erwarteten Hilfe ein Telegramm 
an, das uns meldete, die Wärterin habe Lungenentzün- 
dung und könne die Pflege nicht übernehmen. Es fei 
auch im Moment keine andere aufzutreiben., Mutter, 
die eine Rur in einem Sanatorium durchmachte, konnte 
fihb um nichts fümmern, und die einzige Perjon in 
Krenzburg, die allenfalls zu brauchen gewejen wäre, 
hatte gerade irgendwo auf dem Land bereits eine 
Pflege. Zch war außer mir und wußte mir gar nicht 
zu belfen. Und da, dent Dir, erbot fih die Frau 
Apotheker, mich felbft zu pflegen. Sie habe Erfahrung 
genug, da fie ihren Töchtern ftets beigeftanden habe, 
und ihr Haushalt ließe ihr fchon fo viel Zeit. Das war 
Doch rührend — nit? Die liebe alte Dame forgte 
für mich wie eine Mutter, bei Tag und bei Nacht. 
Mußte fie mal ein paar Stunden nad Haufe, um. nach 
dem Rechten zu feben, dann fam als Vertreterin die 
Frau Doktor, die ich in diefer Zeit jehr ſchätzen lernte, 
und der ich’s oft im ftillen abgebeten habe, daß ich 
fie immer recht gering eingefchäßt hatte, Sie iſt nie 
aus Rrenzburg herausgelommen und hat etwas Welt- 
fremdes und fie leidet ſchwer unter ihrer Rinderlojig- 
feit. Das madt fie wohl fo ftill im größeren Kreis. 
Aber nun, da wir fo ungeftört zuſammen waren, 
merkte ich bald, daß in der erniten jungen Frau 
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mehr ftedt als in mander gemwandten, geiftvollen 
Großſtädterin. 

Überhaupt, alle die Frauen bier erſcheinen mir jetzt 
ganz anders als früher, ftehen mir viel näher. Das ilt 
eben doch nur in der Rleinftadt möglich, folche herzliche 
Anteilnahme an den Gejchiden des Nächiten. In der 
Großſtadt ift meijtens weder Seit noch Gelegenheit, fie 
zu beweifen. Ic hätte nimmermehr geglaubt, daß ich 
mid) fo gut hier einleben würde. Sogar die Gegend 
it mir in letter Zeit lieb und vertraut geworden. 

Und der Garten! Du glaubit nicht, welche Quelle 
der Freude er uns ift. Diel Arbeit macht er ja natür- 
lih, überhaupt mit dem Seitüberfluß ift’s gründlich 
vorbei, feit mein Rleiner da ift. Es lag wohl mehr an mir 
als an Rrenzburg, daß ich mich erſt jo unglüdlich hier 
fühlte. Wenn die Menfchen hier auch anders find, 
minderwertiger als die Großſtädter find fie ganz gewiß 
nicht. Und wenn man fich die Mühe gibt, die einzelnen 
näher kennen zu lernen, findet man viel Schönes und 
Gutes, fo daß man die rüdjtändigen Toiletten und den 
Mangel an „geiftigen Sntereffen“ kaum noch bemerft, 

Ob es überhaupt wirklich „Geiſt“ ift, wenn der 
Großſtädter gewandt über die neueften Bilder und 
Bücher und über die Theater und die lebte Senfation 
redet? Es erſcheint mir jetzt manchmal ſehr zweifelhaft. 
And noch etwas muß ih Pir geftehen: Ich freu' mich 
die ganze Woche über aufs Rränzhen! Alle nehmen 
fo viel Anteil an Walterchen, und es gibt jeßt für mich 
nichts Wichtigeres auf der ganzen Welt. Und man 
kann fo ungeftört an feiner Handarbeit bleiben — das 
it auch ein Vorteil. Ich nähe viel für Baby — ces 
madt mir fo große Freude, Uber zu Haufe komme 
ich kaum dazu, da fehlt bald diefes, bald das, und Werner 
darf doch auch nicht zu kurz kommen. 
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Eben hab’ ih nach unferem Goldjungen gefehen — 
ichad’, daß er zu jung für dein Annerl iſt! Er jchläft 
noch immer ganz feit, und ich kann Dir rafch noch von 
unferen Sommerplänen, nah denen Du fragit, be- 
richten. Alfo: die Eitern wollten uns in Berlin haben 
für die zweite Hälfte der Gerichtsferien, vorher geben 
fie an die See. Aber wir haben abgejchrieben und 
‚fie gebeten, lieber zu uns zu fommen. Was tun wir 
jett im Sommer in Berlin? Hier haben wir die herr- 
lihe Luft und die vorzüglihe Milh für Baby — es 
wär ja Wahnfinn, wollten wir nach Berlin! Und 
unfer Garten — was follte aus unferem Garten wer- 
den? Und die Schwierigkeit, Walterchen in Berlin aus- 
zufahren! Die Eltern wohnen drei Treppen hoch, es 
ift eine fogenannte herrſchaftliche Wohnung, aber im 
Raum find fie doch fehr befchräntt, troß der zweitau- 
jend Markt Miete, 

Fa fo, das Wichtigfte hätt” ich beinahe zu erzählen 
vergeffen, Werner, der, nebenbei bemerkt, ein ganz 
verrüdt ftolzer Vater ift, hätte zum erjten April nad 
Berlin kommen fönnen, aber wir haben abgelehnt. 
Papa war erit ehr böfe, weil er alles aufgeboten hatte, 
es zu erreichen. Wir hatten Mühe, ihn zu verföhnen. 
Aber gerade jeßt von bier weg? Wein, wir konnten 
uns nicht entfchliegen. Wir find übereinftimmend der 
Anficht, daß es für unferen Zungen ein Glüd bedeutet, 
in der Rleinftadt aufzumachfen, in Licht und Luft und 
Sonne. Später muß man dann weiter ſehen, Aber 
feine Rindheit foll Walter bier verleben, Gut, daß 
wir nicht gegen unferen Willen verjeht werden können. 

Dielleiht macht ihr uns auch mal die Freude eures 
Beſuches. Es gibt in unferer Umgebung wirklih wun- 
dervolle Motive für einen Landſchafter. Und eurem 
Annerl würde es bier fchon gefallen — jo ’n armes 


0 Don 3. Rittweger. 201 


Großſtadtkind weiß ja gar nicht, was es entbehrt, Wie 
wär’s in der zweiten Hälfte des September? Der 
Herbit ift ganz befonders ſchön hier zu Land. Über- 
legt’s euch; vom fünfzehnten an feid ihr uns herzlich 
willlommen. Wir haben zwei ſchöne Fremdenzimmer 
— eines, nah Norden gelegen, fann gut für Deinen 
Mann als Atelier dienen. Das ift auch ſo ein Vorzug 
der Kleinſtadt, daß man es feinen Gäſten bebaglich 
machen kann. | 

Alſo hoffentlich auf baldiges Wiederjehen! Baby 
meldet ſich eben, da muß ich fchliegen. Werner grüßt 
mit mit herzlich. 

Stets Deine glüdliche Kläre. 








Engliſche Dbftfuchen. 
Eine Rüchenplauderei von 2, Brentendorff. 


> 

Mit 10 Bildern. Nachdruck verboten.) 

ber den Geſchmack iſt bekanntlich nicht zu ſtreiten, 

und wenn ſchon innerhalb unſeres deutſchen 
Vaterlandes die Neigungen und Liebhabereien auf 
dem Gebiete der Kochkunſt fo grundverſchieden find, 
Daß zum Beilpiel dem Gaumen des Medlenburgers 
die ſchwäbiſche Küche ebenfowenig behagt, als fich der 
Bayer mit pftpreußifcher Roft zu befreunden vermag, 
jo kann es nicht eben befremden, wenn fid mit der 
zunehmenden geographifchen Entfernung diefe Ge- 
jchmadsverfchiedenheiten bis zur jchärfiten Gegenſätz- 
lichkeit fteigern, 

Selten nur wird der in ein fremdes Land ver- 
Ichlagene Deutiche von der dort heimischen Rüche gleich 
im erjten Anbeginn entzüdt fein, und zumeiſt erft 
bei längerem Aufenthalt wird ihm zum Bemwußtfein 
fommen, daß es fich bei der YZubereitungsweije der 
hauptſächlichſten Nahrungsmittel, wie fremdartig fie 
ihn auch zunächſt anmuten wollte, in nicht geringerem 
Maße als bei der Art der Bekleidung und der fonjtigen 
Zebensführung um eine zwedmäßige Anpaffung an die 
timatifchen Verhältniſſe handelt, 

Der Gebirgsbewohner braucht, um gejund und 
leifturigsfähig zu bleiben, eine andere Roft als der an 
der Meeresküfte Lebende, Die mittlere Sahrestempe- 
ratur einer Gegend ift von entiheidendem Einfluß auf 
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die Gepflogenbeiten, die fich im Lauf der Seit durch 
Erfahrung und natürlihes Bedürfnis in Bezug auf 
die Auswahl und die Herftellungsweife der „National- 
gerichte“ herausgebildet haben. 

Wohl die meijten abfälligen Urteile muß aus 





Die Zutaten werden möglichft genau abgewogen. 


deutſchem Munde die engliihe Küche über fich ergehen 
lajjen. Einförmigteit und Fadheit find die üblen Eigen- 
Ihaften, die ihr am häufigjten zum Vorwurf gemacht 
werden, und foweit es fihb um Fleiſchſpeiſen und 
Gemüſe handelt, muß ohne weiteres zugegeben werden, 
daß Die an deutfche oder gar an franzöfische Bereitungs- 
weije gewöhnte Zunge fih nur recht ſchwer mit ihrer 
aller feineren Reize entbehrenden Derbheit zu be- 
freunden vermag. 
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Der gute Gejundheitszuftand und die Langlebigkeit 
der bejjer geftellten engliſchen Bevölkerung liefern 
indeffen den unzweideutigen Beweis, daß die ein- 
beimifche, ſeit Jahrhunderten faſt unverändert gebliebene 
Küche auch hier den klimatiſchen Berhältniſſen durchaus 
zwedentjprechend angepaßt ift, und die Tatſache, daß 
gewiſſe Gerichte, denen ſchon beim erſten Verſuch fein 
Eingewanderter feinen Beifall verjagt, felbit bei Ver- 
wendung derjelben Zutaten kaum irgendwo außerhalb 





Die Butter wird mit dem Mehl zwifchen den 
Fingerfpigen verrieben. 


Englands in gleicher Schmadhaftigkeit hergeftellt werden 
können, jpricht überzeugend gegen die landläufige An- 
nahme, daß es den englifchen Rochkünftlern beiderlei 
Geſchlechts lediglih an der nötigen Sungenfeinheit 
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oder an dem rechten DVerjtändnis für die Aufgaben 
ihres Berufes mangle. 

Wir wollen bier nicht von den oft ſo köſtlichen 
engliihen Puddings reden, deren Nachahmung fich 





Das nötige Waffer wird unter beftändigem Nühren 
tropfenweiſe zugefügt. 

nicht unter allen Umjtänden empfiehlt, weil fie in einem 
anderen Klima leicht zu fhwerverdaulihen und darum 
wenig zuträgliden Gerichten werden können; aber 
wir glauben uns den Dank unferer Leferinnen zu ver- 
dienen, wenn wir ihnen das Geheimnis einer anderen 
britischen Rüchenbefonderbeit, der berühmten englischen 
Obſtkuchen nämlich, verraten. 

Sreilih, um ein Geheimnis im eigentlichen Sinne 
des Wortes handelt es fich dabei wohl faum, denn das 
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Rezept, nach dem die englijche Röchin bei der Herftellung 
eines Apfeltuchens verfährt, ift auch der tüchtigen deut- 
ichen Hausfrau längjt geläufig und in jedem guten Roch- 
buche nachzulefen. Die engliihe Küche verfügt über 
keinerlei Zutat, die nicht auch für die deutjche überall 
erhältlich wäre, und wenn der Engländer troßdem kopf- 
ichüttelnd den Teller zurüdichiebt, auf dem ihm ein Stück 
des angeblich nach feiner heimifchen Herftellungsweife 
bereiteten Apfeltuchens ferviert worden ift, fo ift die 





Rollholz und Nudelbrett werden mit feinften 
Mehl beftaubt. 


Erklärung weder in der Beichaffenbeit der Zutaten 
noch etwa in einem groben Febler des Verfahrens 
zu fuchen, Die Hantierungen waren bier wie dort 
ungefähr diefelben, und der Unterichied lag einzig 


en 
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darin, daß die engliihde Köchin bei jeder einzelnen 
Verrichtung mit einer Sorgfalt und Peinlichkeit zu 
Werke gegangen ijt, die von der deutſchen bei einem fo 
einfahen Gericht zumeift als überflüfjige Seit- und 
Arbeitspergeudung betrachtet wird, 
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Der Teig wird zu Fingerdide ausgerollt. 

Man laſſe fih zum Beweiſe dafür erzählen, wie in 
jedem guten englifhen Haufe die Bereitung eines 
Apfeltuchens vor ſich gebt. 

Als erjtes und unverbrüchlides Gejeb gilt Die 
Forderung, daß der Mürbeteig, der die für den MWohl- 
geihmad maßgebende Kruſte des Backwerks bilden 
fol, unter tunlichiter Fernbaltung von Wärme ber- 
gejtellt wird. Se kälter er während der vorbereitenden 
Behandlung bleibt, deſto wohlichmedender wird Die 
Torte. Wo immer es angängig ift, bedient man ſich 


208 Englifhe Obſtkuchen. m 


deshalb zum Austollen des Teiges nicht eines Nudel- 
brettes aus Hola, fondern einer Marmorplatte, was 
namentlich bei warmem Wetter von nicht zu unter- 
ihätender Wichtigkeit if. 





SEN AMT - ä 


Die Äpfel werden mit einem filbernen Meffer 
geſchaͤlt. 


Noch größere Bedeutung für ein tadelloſes Gelingen 
aber bat die Herabſetzung der natürlichen Wärme, 
die fich von den Händen der Rochkünftlerin dem Zeige 
mitteilen fann. Die Engländerin wird deshalb niemals 
verfäumen, vor dem Beginn des Milchens ihre Hände 
jo lange dem falten Strahl der Wajjerleitung auszu- 
jeßen, bis die gründlichite Abkühlung erfolgt ift, und 
jie wird fich beim Serreiben der Butter ausschließlich 
der Fingerjpigen, fowie beim Kneten vornehmlich der 
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Knöchel als derjenigen Teile der Hand bedienen, in 
die die Wärme am fpäteften zurüdtehrt. Zm allge- 
meinen wird fie die unmittelbaren Berührungen des 
Feiges mit den Fingern auf das unumgänglid Not- 
wendige bejchränten und mit größter Sorgfalt darauf 
achten, daß fämtliche Zutaten, bejonders das Wajjer, 
in möglichft kaltem Zuftande zur Derwendung gelangen. 
Auf ein halbes Pfund Mehl rechnet man gewöhnlich 
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Der uͤberſtehende Rand des Teigdeckels wird 
abgeſchnitten. 





die gleiche Gewichtsmenge eisgekühlter Butter und ein 
Viertelpfund Zucker. 

Weil der Teig um ſo mürber und wohlſchmeckender 
wird, je mehr Sauerſtoff in das Mehl gelangt, wird 
Diefes nach Hinzufügung des nötigen Salzes zwei- oder 
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noch beifer dreimal durch ein feines Gieb getrieben, 
um jedes einzelne Mehlitäubchen in möglichſt innige 
Berührung mit der atmofphärifchen Luft zu bringen. 
Dann. erit gibt man es in die irdene Miihfchüffel und 
geht daran, es mit der Butter zu vermengen. Lebtere 
muß zuvor duch Ausdrüden in einem reinen leinenen 
Tuche von allem überflüſſigen Waffer befreit worden 
fein. Die Vermiſchung aber darf unter keinen Um- 
ſtänden durch einfaches Dazwiſchenrühren erfolgen. 
Die Butter muß vielmehr, wie aus unjerer Abbildung 
S. 204 erfichtlih, brodenweife zwifchen den Zinger- 
fpigen mit dem Mehl vertrieben werden, und zwar 
recht hoch über der Miſchſchüſſel, damit abermals 
möglichft viel Luft Zutritt findet. Die Schüffel muß 
am Ende diefes Dorgangs wie mit feinen Brotkrumen 
gefüllt erfeheinen. Zn dies Gemenge verrührt man, 
am beiten mit einem Mefjer, einen Raffeelöffel voll 
Zitronensaft, gibt den genau abgewogenen Zuder 
hinzu und fügt unter beftändigem Rühren tropfen- 
weife fo viel eistaltes Waſſer bei, als notwendig er- 
fcheint, um das Ganze in einen gleichmäßigen, fteifen 
Zeig zu verwandeln, 

Mit dem Mehlftreuer werden die Hände, das 
Rollholz und das Nudelbrett oder die Marmorplatte 
mit allerfeinftem Mehl eingeftäubt; der Zeig wird 
ganz kurz mit den Knöcheln durcdhgelnetet und auf 
die Unterlage gegeben. Auch das Ausrollen zu einer 
länglicher Platte von der ungefähren Dicke eines 
einen Fingers foll in fürzejter Zeit erfolgen, und es 
bedarf immerhin einiger Übung, um mit wenigen 
Hin- und Herbewegungen des Nollholzes eine Mürbe- 
teigplatte von gleihmäßiger Pide und mit leidlich 
geradlinigen Rändern berzuftellen. 

Mährend man diefe nun zu volljtändiger Aus— 
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tühlung eine Weile fich ſelbſt überläßt, hält man mit 
filbernem Meffer — um das Eintreten einer häßlichen 
Derfärbung zu verhüten — eine angemefjene Anzahl 
fein fäuerliher Äpfel, die gar nicht würzig und aro— 
matifch genug fein können, wenn der Rucden wirklic) 
als beifallswürdige Meiſterſchöpfung unter den Händen 
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Das Auftragen der Butter bei den auf die 
zweite Art bereiteten Dbftfuchen. 


der Rochkünftlerin hervorgehen fol. Zn eine tiefe 
irdene, weißglafierte Backſchüſſel jtellt man, mit der 
Öffnung nach unten, einen Taffentopf, eine Borzellan- 
büchfe oder ein ähnliches Gefäß, das aber natürlich 
etwas niedriger fein muß als die Schüfjel felbft, und 
füllt die Schüfjel fodann mit den in Scheiben oder in 
tleine Würfel gefchnittenen Äpfeln, denen man noch 
einen NKaffeelöffel voll geſtoßenen Zuckers, einige 
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Streifchen Zitronenfchale und drei oder vier Gewürz- 
nelten beigemengt bat. 

Don der Teigplatte fchneidet man nun einen 
Streifen ab, der beſtimmt ift, den Rand des Ruchens 
zu bilden, Der Rand der Schüffel wird mit einer in 
Eiweiß getauchten Bürfte angefeuchtet, und der Teig- 





Das Ausrollen des vorfchriftsmäßig gefalteten 
ZTeiges. 


jteeifen jorgfältig darumgeflebt, wobei man fich, um 
ihn janft und gleihmäßig anzudrüden, am beten einer 
Mefjerklinge bedient. 

Damit fich der fertige Obfttuchen auch dem Auge 
woblgefällig präfentiere, wird diefer Rand mit Hilfe 
eines geeigneten Inſtruments oder, bei ausreichender 
Gejchidlichkeit, mit Zeigefinger und Daumen ſchön 
gleichmäßig eingekerbt. Dann befeuchtet man auch 
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ihn mit Eiweiß und legt die Zeigplatte als einen feft 
anfchließenden Dedel über das Ganze. Die hervor- 
itehenden Seile jchneidet man, der Form der Bad- 
ihüfjel folgend, fauber fort und forgt durch fanftes 
Andrüden für eine feite Dereinigung mit dem vorher 
angelegten Zeigrande. Wenn man dann noch durd) 





Das Füllen des Teiges. 


einen oder zwei Mefjerjchnitte in den ZTeigdedel den 
entjtehenden Dämpfen die Möglichkeit des Abzuges 
gejichert bat, ift der Ruchen badfertig, und es handelt 
jih jet nur noch darum, ihn dem richtigen Hitegrad 
auszujegen, da für das Gelingen ein Zuviel ebenfo 
verhängnisvoll werden kann als ein Zuwenig. 

Mit dem Thermometer ift behufs Feititellung der 
Badröhrentemperatur natürlich nicht viel anzufangen, 
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aber es gibt dafür aud ein viel einfadheres und be- 
quemeres Mittel. Wenn ein GStüd weißen Schreib- 
papiers, das man in die Badröhre gelegt hat, innerhalb 
fünf Minuten eine ſchwach bräunlide Färbung an- 
zunehmen beginnt, darf man den Apfeltuchen getroft 
dem Ofen anvertrauen. Aber es wird fich auch dann 
noch empfehlen, die Badichüffel auf einen untergelegten 
Siegelftein zu ftellen, weil die Oberhiße für den Kuchen 
wichtiger ift als die Erbitung von unten. 

Die Badzeit ſchwankt je nach der Beichaffenheit des 
Dfens zwifchen einer halben und einer ganzen Stunde, 
und es ift unerläßlich, die Schüfjel ein paarmal heraus- 
zunehmen und fich Durch den Augenfchein zu überzeugen, 
Daß das Gebäd nicht von der Gefahr des Anbrennens be- 
droht iſt. Ein etwaiges Glafieren des fertigen Obſtkuchens 
erfolgt in der jeder Hausfrau bekannten Weile. Beim 
Servieren wird immer ein Teil des Teigdedels mit den 
Apfeln zufammen vorgelegt und etwas von dem fehr 
wohlihmedenden Safte dazu gegeben, der fi) unter 
dem Taſſenkopf angefammelt bat. 

Kleine gefüllte Fruchttörtchen ftellt man in Eng- 
land auch noch auf eine andere Art ber. Die erjten 
DBorbereitungen find diefelben wie oben bejchrieben, 
nur mit der Abweichung, daß die zur Verwendung 
gelangende Butter vorher in drei gleihe Zeile ge- - 
ichieden, und daß nur ein Zeil in der gefchilderten 
Reife mit dem Mehl für die Teigmafje verrieben wird. 
Nachdem lebtere ausgerolit worden ift, wird eine weitere 
Portion Butter auf die Teigplatte gebracht, doch fo, 
daß fie nur zwei Dritteile derfelben bededt und überdies 
einen fingerbreiten Rand freiläßt. Dann wird der 
Teig in drei Teile gefaltet, derart, daß das ungebutterte 
Drittel zwifchen die beiden gebutterten zu liegen kommt. 
Aufs neue zu einer fingerjtarten Blatte ausgerollt, 
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erfährt er diefelbe Behandlung unter Verwendung der 
legten Butterportion noch einmal und wird dann zehn 
Minuten lang kalt gejtellt, ehe man ihn um die zur 
Füllung bejtimmten Früchte fchlägt. 

Diefe Törtchen werden auf einem Blech gebaden 
und müfjen mit bejonderer Sorgfalt vor dem Anbrennen 
behütet werden. Sie find meiſt dazu bejtimmt, in 
faltem Zuſtande genoſſen zu werden und können fich 
an Wohlgejhmad kaum mit dem zuerjt beichriebenen 
Apfelkuchen vergleichen, der hoffentlich auch unferen 
Zeferinnen in der ganzen Vortrefflichkeit des englijchen 
DBorbildes gelingen wird, jofern fie jich die Mühe nicht 
verdrießen lafjen, bei der Heritellung mit der oben 
geichilderten peinlihen Sorgfalt der britiihen Roch- 
tünftlerin zu Werke zu geben. 











Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


Jugendfreunde. — „Zaft genau vor dreißig Zahren 
war ih zum legten Male auf diefem ſchönen Fled Erde,“ ſagte 
der graubärtige Landgerichtsrat Matthias Höllinger zu feiner 
Ehehälfte, als fie nach einer längeren Eifenbahnfahrt den Bahn- 
hof einer Heinen Stadt in den Tiroler Alpen verließen. 

Sie fuhren dann in dem einzigen zur Verfügung ftehenden 
Wagen über den langen Marftplag von Rodelhaufen, wo 
Matthias feine Knabenjahre verbracht hatte, und von dem er, 
feit er verheiratet war, feiner Zrau durchſchnittlich einmal in 
der Woche gerne und ftundenlang erzählte und dabei jedesmal 
verſprach, fie einmal an die Stätte feiner glüdlihen Zugendzeit 
zu führen. 

Endlih, nahdem fie in dem langen Zeitraum ihrer Ehe 
fait alle Sommerfrifhen nah und nad aufgefudht hatten, 
beitand die Frau darauf, Rodelhaufen als Ziel der nächſten 
Urlaubsreiie zu bejtimmen. Sie feßte natürlid ihren Willen 
duch, und fo war denn das Ehepaar endlih doch nad dem 
Sraumlande des Gatten gekommen. 

„Da ift Das alte Haus, in dem ich geboren bin,“ fagte der 
in die Wagentiffen zurüdgelehnte Landgerichtsrat und. zeigte 
mit dem Stode auf ein keines Haus, das hinter Bäumen und 
blühenden Rofen halb verborgen lag. 

„3 moan’s nit, Hias,“ fagte der Ruticher des Wagens, 
der bisher fchweigfam zugehört hatte. „Du bilt do in dem 
Haus auf d’ Welt kumma, das neb’n der Sägmühl’ liegt,“ 

„Was?“ rief der eritaunte Landgerihtsrat aus. „Wie 
können Sie — wie wilfen Sie das — und wer find Gie denn?“ 
„3 Pin der Beter Moshanımer,“ antwortete der Kutſcher. 
„Der Peter Moshammer! Entſchuldige, aber ich hätt’ dich 
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nicht erkannt. Um fo mehr freut es mich, Dich wiederzufehen.“ 
Er ftand vom Site auf und reichte dem Rutjcher die Hand zum 
Gruße. 

„Mein Mann hat mir jhon oft von Zhnen erzählt, Herr . 
Moshammer,“ fiel Frau Höllinger, die an diefer Begegnung 
Sefallen fand, lächelnd ein. „Er jpricht gerne von den alten 
Zeiten in Rodelhaufen und feinen Spielgefährten.“ 

„Dös hab’ i ma eh dentt, dab er auf uns net vergefjen wird,“ 
antwortete der erfreute Peter. „Aber no vana von der alten 
Banda is wieder da, Hias. Denkſt no an’n Ignaz Rabe?“ 

„Na und ob! Wir nannten ihn kurz ‚Rotfchädel‘, auch 
‚roter Rabe‘. Er it fürzlih Oberfinanzrat geworden. Go, 
der ift au da! Das freut mid) befonders.“ 

„Er will halt a fein’ Zugendzeit wieda aufleb’n laffen,“ 
jagte Peter. 

„Die Sehnfucht padt einen jeden. — Nun, weil wir gerade 
von dem ‚toten Raben‘ fprechen,“ fette der Landgerichtsrat 
zu feiner Frau gewendet fort, „erinnere ic mich, daß ich einmal 
dort auf diefem Unger hinter der Kirche den Ignaz tüchtig 
durchgebleut habe, fo wie niemals einen meiner Gegner. 
Und ich war gefürchtet. — Iſt's nicht fo, Peter?“ 

„Mein Mann erzählt mir oft, daß er als Rnabe der Zu 
Ringtämpfer war,“ jagte Frau Höllinger ſtolz. 

„G'rauft hat er oft — freili,“ antwortete Peter ausweichend. 
„And a Schneid hab’n wir alle g’habt. Der Zgnaz hat geftern 
abend a g’jpaßige G'ſchicht erzählt, daß er di amoal g’worf’n 
und fauba zuag’riht bat, Hias.“ 

„Dairrt er fich aber gewaltig,“ erklärte der Landgerichtsrat — 

Im Gaſthofe trafen Die Ehepaare Höllinger und Rabe 
zujammen. Matthias und 3gnaz umarmten fi ftürmifch und 
weinten faft vor Freude über das Wiederfehben. Die beiden 
Frauen taufchten herzliche Begrüßungen aus, freuten fich über 
den Zufall, der ihnen die Gelegenheit bot, ihre Gatten ver- 
jüngt zu ſchauen, und fie horchten, ihre Redfeligteit ganz ver- 
leugnend, ftundenlang und begeiftert den Erzählungen der 
Männer von den glüdlihden Tagen der Jugend zu. 

Der Zeiger der Uhr war nahe zur Mitternachtſtunde ge- 
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tommen, als die beiden Zugendfreunde in frobefter Stimmung 
den teten Schoppen leerten, und die Frauen fagten ihnen, 
daß fie fie ſchon lange nicht mit jo leuchtenden Augen gefehen 
hätten, daß jeder um zehn Fahre jünger fcheine, weshalb es 
eigentlich ein Unrecht fei, daß fie nicht Schon längit und recht oft 
nah Rodelhaufen gelommen feien. 

Am nächſten Morgen machten die beiden Ehepaare einen 
gemeinfamen Spaziergang durch die Stadt. Pie beiden 
Söhne Rodelhaufens fchritten würdevoll duch die ftillen 
Straßen, blieben dabei häufig verwundert ftehen, wenn ein 
Raufmannsladen oder ein Wirtshaus nit mehr auf der 
alten Stelle ftand, oder deren Befiger gewechfelt hatten. Sie 
ihüttelten den ertannten Gefährten ihrer Jugend die Hände, 
tauchten Grüße aus, fragten nach dem und jenem und hörten 
überall die fhmeichelhaften Worte, dab fie ihrer DVaterftadt 
fo viel Ehre gemadt hätten. Und die beiden Frauen ftrahlten 
por Wonne. 

Matthias Höllinger fand endlich fein Geburtshaus; es ftand 
weder neben der Sägemühle noch war es das Häuschen, das 
er anfangs dafür gehalten hatte, jondern ein anderes, nicht 
weniger reizendes Gebäude mit einem hohen Giebeldache, das 
das Entzüden der Frauen bervorrief. Dann entdedte auch 
Rabe fein Vaterhaus, das inzwiſchen neue Fenfter betommen 
hatte, und es gab wieder Ausrufe des Entzüdens, glüdlich 
lähelnde Gefihter und wehmutsvolle Geufzer. 

Nachher gelangten die Zugendfreunde zur Rirhe und zu 
dem weiten Plaße, der fie umgibt. 

„agnaz,“ fagte Höllinger mit einem verfhmisten Lächeln, 
„erinnerſt du dich noch an den Faufttampf, den wir einft hier 
hatten?“ 

„Freilich, aber weshalb wir kämpften, weiß ich nicht mehr.“ 

„Das habe ih aud) vergejjen, doch ich entjinne mich genau, 
Daß ich Dich damals zu Boden warf, dann mein Knie auf deine 
Bruſt feßte und —“ 

„Oho, ſo war es denn doch nicht, mein Lieber!“ fiel der 
Oberfinanzrat dem Freunde ins Wort. „Wie ich mich erinnere, 
ſchlug ich Dich fo heftig auf dein rechtes Auge, daß es blau wurde, 
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du taumelteit und fielft, und die anderen Buben — mich 
mit Gewalt von dir losreißen.“ 

„Da hört aber doch alles auf! Ich weiß es, wie wenn es 
geſtern geweſen wär'. Ich warf dich beim erſten Anſturm zu 
Boden und —“ 

„Eine Lüge! Ich entſinne mich genau auf den Hergang. 
Ich war die immer überlegen, und ich ſetzte dir auch Damals 
heiß und fo ftürmifch zu, daß du heulend davonliefft. Wenn dein 
Dater nicht zufällig des Weges gekommen wär’, hätt’ ich dich —“ 

„Du Aufichneider! Du follteft doch wiffen, daß ich niemals 
in meinem Leben die Flucht ergriffen habe!“ donnerte der 
empörte Landgerichtsrat. 

„Du bilt aber damals doch — 

„Zetzt wird mir’s aber zu dumm — verftanden! Ich kann 
dir heute noch das Gegenteil beweijen!“ 

„Romm ber, wenn du Mut haft!“ Und der Oberfinanzrat 
nahm die Stellung zum Zweilampfe an. 

„Aber Zgnaz!“ rief Frau Rabe. 

„Aber Matthias!“ fchrie Frau Höllinger auf. 

Es war jhon zu fpät. Pie beiden Männer blidten fic) 
gegenfeitig wie erbitterte Feinde an. Ihr Blut war in Wallung 
geraten, ihre Splinderhüte waren weit aus der Stirne gefchoben. 
Und gleich darauf fahte der Zandgerichtsrat den Oberfinanzrat 
beim Ohr, was Ddiefer durch einen Angriff auf die Nafe des 
Gegners beantwortete. Der Rampf hatte begonnen. Die beiden 
alten Knaben wankten hin und ber; Hals- und Schultergriffe, 
alle übrigen Rünfte des Zweikampfes und auch das. Stellen 
eines Deines wurden verjucht, während eine große Schar 
Bufeber fih um die Rämpfenden fammelte und mit ermutigen- 
den Zurufen das feltfame Schaufpiel belebte. Frau Rabe 
wurde von hyſteriſchen Rrämpfen befallen, während Frau 
Höllinger von einer Ohnmacht in die andere fiel. 

Endlich, nad) einem heißen Ringen, fielen die beiden Rämpfer 
gleichzeitig zu Boden. Gie waren gänzlich erfhöpft, an eine 
Fortſetzung des Rampfes war nicht zu denken. Zeder ließ feinen 
Gegner los und rang, im weichen Reſen liegend, keuchend 
nach Atem. 
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„Akrat a fo war’s!“ vertündete Peter Moshbammer, der 
unter den Zufchauern war, der jobienben Menge. „Roana 
bat den andern g’worfen.“ 

Der Oberfinanzrat ſetzte ſich auf, der Landgeridtsrat tat 
das gleiche. 

„Matthias,“ ſagte FZgnaz, „ich glaub’, er hat recht.“ 

„Ignaz,“ geftand Matthias, „ich erinnerte mid ſchon daran, 
als ih dich vorhin um die Hüften faßte.“ 

„Cs gebt doch nichts über die alten Zeiten!“ lachte der 
Oberfinanzrat und reichte dem Gegner die Hand. 

„Gewiß — und wir bleiben die alten!“ fagte Matthias und 
fchüttelte die Hand feines Schullameraden. 

Obgleih die beiden Frauen ihren Männern heftige Vor— 
würfe machten und ihnen erklärten, fie follten ſich jchämen, 
gingen die beiden Helden mit den eingefchlagenen Hüten Arm 
in Arm in den Gaſthof zurüd, wo fie am Stammtifche der 
Bürger bis in die Nacht hinein zechten, mit ihren verwegenen 
Zugendftreihen prahlten und Pinge erzählten, die niemals 
gefhehen waren. 

Am nädften Morgen trennten fih die Freunde auf dem 
Bahnbofe. 

Raum hatte der Landgerichtsrat in dem Eifenbahnwagen 
Pla genommen und dem Oberfinanzrat, der mit einem 
fpäteren Zug fuhr, nochmals Lebewohl zugewintt, da fagte er 
ichon zu feiner Frau: „Ich hab’ ihn doch Damals durchgeprügelt, 
und ich hätte es geftern leicht wieder vermodt, aber ich wollte 
ihn nicht vor feiner Frau blamieren.“ A. €. 

Nene Erfindungen. I Meſſer- und Gabelpupf- 
apparat. — Pie in der Rüde im Gebraudh befindlichen 
Mefferpugmafchinen find für größere Familien und PBenfionen 
wohl ohne Frage recht brauchbar, da damit außerordentlich 
an Zeit gejpart wird; für kleinere Familien und einzelne 
Paare aber ijt eine derartige Majchine nicht vorteilhaft genug, 
da fie zu wenig ausgenüßt werden fann, einen befonderen 
Pla beanjpiuht oder jedesmal angefhraubt werden muß 
und fo Platz oder Zeit beanfprudt, zwei Dinge, die überall 
Geld often. Aus diefem Grunde find viele Hausfrauen zu 
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der bisher üblichen Mefferpußbant zurüdgelehrt, und die Firma 
Fri Sauer & U. A. Epperlein in Chemnitz, Lefjingplaß 6, 
bat diefe Vorrichtung duch eine Neukonftruktion zur höchiten 
Vollendung gebradt. Wie unfere Abbildung zeigt, wird der 
Heine Apparat mittels einer Tiſchſchraube in leichter und 
ſchnellſter Weife auf den Rüchentifch angefchraubt, dann wird die 
obere Hälfte der Dorrichtung hochgetlappt beziehungsweife 





Mefler: und Gabelpußapparat. 


umgellappt, und beide Seiten werden mit Schmirgel oder 
Putzſtein beftreut, worauf die obere Hälfte wieder zugellappt 
wird. Beim Buben eines Mefjers drüdt man je nah Be- 
lieben mit dem Handgriff des Oberteiles auf die Mefferklinge 
und wendet, je nachdem dies erforderlih il. Das obere 
freiitehende Leder ijt zum Reinigen der Gabelzinten, zum 
Busen derjelben innen und außen eingerichtet, und fo wird 
der Zweck des Apparates erreicht, Meſſer und Gabeln auf 
leichte Weife und ohne erhebliche Mühe tadellos blank und 
jauber zu putzen. 

II. Spitball. — Pie Znduftrie hat das Beftreben, ein 
Spiel auf den Markt zu bringen, das die Vorzüge verfchie- 
dener anderer Spiele in fich vereinigt, zu unterhalten, a 
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üben, dem Körper Bewegung zu verſchaffen, das ſich ferner 
von anderen Spielen (Wurfſpielen) dadurch vorteilhaft unter- 
icheidet, daß es Perfonen nicht verlegen und Sachen nicht 
beſchädigen kann. Die Deutſche Spitball-Gejellfhaft m. b. 9. 
in Röln-Ehrenfeld hat jegt ein ſolches Spiel bergejtelit und 
mit dem Namen Spitball bezeihnet. Pas neue Spiel 
kann fowohl im Bimmer, als auch im Freien gefpielt werden, 
der Ball bejigt eine 
Stala, wodurch das 
Spiel interejjanter 
und anregender wird, 
auch erfordert Spit- 
ball Geſchicklichkeit, 
die erft durch Übung 
erzielt werden muß. 
Spitball, im Freien 
gejpielt, verlegt keine 
Berfonen,beim Spie- 
len im Zimmer be- 
ichädigt es feine Spie⸗ 
gel, Rronleucter ꝛc. 
Die in jedem‘ Rreis 
gleichfarbiger Löcher 
eingeprägten Num- 
mern regen das jpie- 
lende Rind in unter- 
baltender Weije zum 
Spitball. Sählen an, indem 

es fih übt, in kurzer 

Zeit eine möglichſt hohe Gejamtzahl zu erreihen. Für meb- 
tere Spielende ijt es natürlich noch viel intereffanter, denn 
man fpielt entweder auf das häufigite Auffangen oder auf die 
höchſte Nummer in einer bejtimmten Seit zu einer beliebigen 
Anzahl von Berfonen. Das Spiel jelbft, wenn regelmäßig 
gejpielt, jowie in der richtigen Auffangjtellung, übt einen wohl- 
tuenden, überaus fräftigenden Einfluß auf Sehnen und 
Musteln aus, es erfordert Bewegungen mannigfachiter rt, 
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erhöht die Muskeltätigkeit und bildet die Haltung des Rörpers 
harmonifh und zielbewußt aus. 

2er erite Lorbeer. — Per einft in Wien fehr beliebte 
Komiker Weidmann, der es ganz vortrefflid verfitand, das 
Bublitum der Naiferftadt durch feinen trodenen Humor zum 
Lachen zu reizen, verdantte feine jpätere Berühmtheit einem 
Wie, den er fi als Statift bei der Aufführung eines blutigen 
Ritterfchaufpiels leiftete. Weidmann hatte für das fürjtliche 
Honorar von zehn Kreuzern die Rolle eines der Beiſitzer bei 
einem mitternädtlihen Femgeriht übernommen und faß mit 
einem Ernſt und einer Würde da, die entichieden ein höheres 
Spielhonorar verdienten. Die große Gerichtsfzene nahte ihrem 
Ende, und unter atemlojer Spannung der Theaterbeſucher 
wandte fi der Femrichter an feine beiden Beifiger mit den 
Morten: „Nun, was faget ihr dazu?“ 

Der Statift zue Rechten hatte hierauf eigentlih die Antwort 
zu erteilen, der Femrichter aber ſchaute verfehentlich bei feiner 
Frage den Beifiger zur Linten an, der von Weidmann dargeſtellt 
wurde. 

Der junge Mann ließ fih dadurch nicht aus der Faſſung 
bringen. Er zog die Stirn in Falten und entgegnete mit Grabes- 
itimme: „Sa, was kann man für zehn Rreuzer da viel jagen!“ 

Ein donnerndes Gelächter erfüllte das Haus, und mit der 
erniten Stimmung war es für diefen Abend vorbei. Die Blätter 
beſprachen in ihren Rrititen den originellen Einfall des offen- 
fihtlih hHumorbegabten Statiften, und fo wurde denn bald Die 
allgemeine Aufmerffamteit auf Weidmann: gelentt, der fich 
nun raſch zum beliebten Komiker entwidelte und durch feine 
Zeitungen jogar einen Zffland zu begeifterten Beifallsbezei- 
gungen binriß. ©. 

Die Sonne umd.. die Bakterien. — Durch zahlreihe DVer- 
fuche ift bewiefen worden, daß wir in der Bejtrahlung durch die 
Sonne ein ſehr wirtfames Mittel zur Abtötung der Bakterien 
haben. Zm Volke herrſcht ja fhon von alters ber der Braudı, 
Kleider und Betten, befonders von Kranken und Verjtorbenen, 
. zu fonnen. Das gefchieht in der Abficht, das Lüften zu fördern 
und fchledhte Gerüche zu entfernen. 
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Füllt man zwei Glasflafhen in gleiher Weiſe mit fauligem 
Waſſer und stellt die eine ins Sonnenlicht, die andere ins Duntel, 
fo verfchwindet bei der erfteren der böſe Gerud fehr bald, 
während er bei der legteren ſich eher erhöht als vermindert. 
Aber die wirklich desinfizierende Kraft der Sonne ift erperi- 
mentell erft von Profeſſor Esmarh bewiejen worden. Er 
infizierte Kleider und Betten, Zelle, Möbel, Wäſche und der- 
gleihen mit den verjdiedenften Rrantheitserregern, jeßte fie 
den Sonnenftrablen aus und unterfuhte dann alle Stunden, 
ob und wieviele Batterien noch vorhanden waren. Die Refultate 
erwiefen fi über Erwartung günftig. Namentlich die Cholera- 
bazillen wurden in Betten, Poljtermöbeln und Kiſſen fehr 
Schnell durch die Sonne getötet. Ebenfalls vernichtend, wenn 
auch erft nach längerer Zeit, wirkt die Beitrahlung auf die 
Batterien des Typhus, des Milzbrandes, der Lungenentzün- 
dung, der Schwindfucht und anderer Snfektionstrantheiten. 

Für die Praris des täglichen Lebens ift dies natürlih von 
großer Bedeutung. Man kann Betten, Rleider und Wäſche von 
den fait ftets und überall fih vorfindenden Rrantheitserregern 
befreien, indem man fie recht oft mehrere Stunden hindurch 
den Sonnenftrablen ausfegt. Die Schlafzimmer find ftets einer 
möglichft ausgiebigen Befonnung auszufegen und nicht etwa 
duch dide Vorhänge in dunkle, muffige Grabgewölbe zu ver- 
wandeln. Ebenfalls wird man gut tun, Ramm, Bürfte, Zahn- 
bürfte, Handtuch, Wafchlappen, Schwamm nah dem Gebrauche 
auf das Fenjterbrett oder an andere fonnenbefchienene Plätze 
zu legen, weil dadurch nicht nur der feuchte, muffige Geruch 
alsbald entfernt, fondern aud den Batterien ein ſehr günftiger 
Anfiedlungs- und Nährboden entzogen wird. C. T. 

Ein Autographentiſchtuch. — In eigenartiger Weiſe trägt 
die Gattin eines Wiener Reſtaurateurs dazu bei, dem Geſchäfte 
ihres Mannes eine beſondere Anziehungskraft zu verleihen. 
Sie hat eine Art Paradetiſchtuch hergerichtet, das den eigen- 
händigen Namenszug jedes der zahlreihen berühmten Gäjte 
aufweift, die in dem hochangeſehenen Reftaurant gefpeijt 
haben. Mit der fchalthaft verbindlichen Miene, die den Wiene- 
rinnen fo natürlich ijt, bittet die Wirtm den Gajt, der ihr der 
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Ehre wert erfcheint, mit Bleiftift feinen Namen auf das bereits 
freuz und quer befchriebene Tiſchtuch zu fehreiben, damit fie 
ihn nachher mit farbiger Wafchjeide ausijtiden könne. 

Da das Tiſchtuch nachgerade zu einer Berühmtheit geworden 
ist, und man fi) darauf in der allerbeften Gefellichaft befindet, 
rechnet fich’s jeder zur Ehre an, wenn diefe Bitte an ihn ergeht, 
und daß die hübſche Wirtin von jemandem einen Rorb bekäme, 
ist wohl noch „nicht vorgekommen. Wohl aber foll es häufig 
genug vortommen, daß mancher in der Hoffnung, fih auf 
diefem Ehrentifhtuch verewigen zu fünnen, das betreffende 
Speifehaus auffuchte, fehr oft aber ohne den gewünschten Erfolg, 
weil die Befigerin außerordentlidd wähleriich it mit Bezug auf 
die, die fie um ihr Autograph für ihre Tifhtud bittet. C. O. 

Die Erbgrogherzogin Marie don Luxemburg und ihre 
Scheitern. — Infolge der DBerfhlimmerung der Rrantpeit 
des Großherzogs Wilhelm von Luxemburg, deſſen geijtige 
Kräfte bereits feit längerer Zeit geſchwächt waren, hat nunmehr, 
da auf feine Wiederherftellung und Regierungsfähigteit nicht 
mehr zu hoffen ift, die luxemburgiſche Volksvertretung feiner 
Gemahlin, der Großherzogin Maria Anna, als Regentin die 
Zeitung der Regierungsgefchäfte für die Dauer der Ummündig- 
keit ihrer älteften Tochter, der Prinzeſſin Marie, übertragen. 
Der Großherzog Wilhelm von Luxemburg aus dem Haufe 
Naſſau wurde am 22. April 1852 zu Biebrich geboren. Er folgte 
feinem Vater, dem Großherzog Adolf, am 17. November 1%5 
in der Regierung nah und iſt feit dem 21. Zuni 1893 mit Maria 
Anna, einer Infantin von Portugal und einer Tochter des 
Herzogs Miguel von Braganza, vermählt. Pie jetige Ne- 
gentin wurde am 13. Zuli 1861 geboren. Dertreten bat fie 
ihren kranken Gemahl bereits jeit dem 2. April 1908, doch wurde 
damals die Regentihaft noch nicht geſetzlich geordnet. 

Aus der Ehe find jechs Mädchen, aber keine Söhne hervor- 
gegangen. Um nah dem Tode des Großherzogs und dem 
Damit verbundenen Erlöfchern des Mannesftammes die Erb- 
nadfolge zu fihern, wurde durch die Zamilienordnung vom 
16. April 1907 und das luremburgifhe Geſetz vom 10, Zuli 
Desfelben Zahres bejtimmt, daß auch die weiblichen Nach— 
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kommen erbfolgeberechtigt ſeien. Damit war die älteſte Tochter, 
die Prinzeſſin Marie, zur Erbgroßherzogin aufgerückt. Sie 
wurde am 14. Zuni 1894 geboren. Ihr folgte am 30. Januar 
1896 Brinzeffin Charlotte, am 15. Februar 1897 Brinzeffin 
Hilda, am 7. Oktober 1899 Prinzeſſin Antonia, am 7. März 1901 
Prinzeſſin Elifabeth und am 15. Februar 1902 Brinzeffin Sophie. 
Die Erbgroßherzogin Marie, jowie ihre drei nächjten Schweftern 
ähneln ihrer Mutter, während die Prinzefjinnen Elifabeth und 
Sophie große Ähnlichkeit mit ihrem Vater haben. Sp. S. 

Der Lord und fein Sefretür. — Der als Polititer und 
Parlamentarier fehr betannte und angefehene Edmund Burke 
war in feiner Zugend infolge volllommener Mittellofigteit 
gezwungen, häufig durch untergeordnete und nur wenig ein- 
trägliche Arbeiten fi) das Allernotdürftigfte zum Lebensunterhalt 
zu verdienen. Das änderte fih zwar, als Lord Hamilton, der 
duch einen Zufall auf ihn aufmerkſam geworden war, ihn 
als feinen PBrivatjefretär anjtellte, doch verbitterte er ihm diefe 
Stellung nah Kräften, da er ihn nur als eine tote Mafchine, 
ohne jeden eigenen Willen, betrachtete. In diefer Stellung 
arbeitete Burke einst für Hamilton eine Rede aus, die jo glänzend 
war, daß der Lord fpäter nie wieder als Parlamentsredner 
aufzutreten wagte, um feinen Erfolg nicht felber zu ſchmälern. 
Don denen, die den Zufammenbhang nit kannten, ward er 
Daher voller Hochachtung nur noch „Lord Hamilton, der einmal 
Redende“ genannt. 

Infolge feines hochfahrenden Charakters überwarf er fich 
bald mit feinem Privatfetretär, und als dieſer eines Tages 
wieder fejt auf feiner Meinung zu beharren wagte, fuhr der 
Lord ihn an: „Herr, Sie wagen, mir zu widerfprehen? Was 
find Sie, daß Sie ſich ſolches herausnehmen? Sie fcheinen 
zu vergeflen, daß ih Sie aus einer Dachkammer geholt 
babe!“ 

„Sanz recht, Mylord !“ erwiderte Burke ruhig. „Sie erinnern 
mich daran, daß ich zu Ihnen — herabgeftiegen bin!“ 

Er verließ fofort feine Stellung, und wenige Zahre fpäter 
war aus dem miittellofen Burke einer der angeſehenſten Parlc- 
mentarier Englands geworden. F. C. 
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Der Glotlenvogel. — Der Geſang unjerer einheimifchen 
Singvögel wird von feinem ausländifhen Vogel auh nur 
annähernd erreiht. Das ift eine unumftößlihe Tatſache. 
Dem entgegen find aber die meiften ausländifhen Vögel 
unferen Gejangstünftlern bei weiten in Bezug auf die Ge- 
fiederpracht überlegen. Auch fonft befigen ausländifche Vogel- 
arten gewiffe Eigenfchaften, die unfere Aufmerkſamkeit erregen. 
Wohl wenige werden von Vögeln gehört haben, die das Hunde- 
gebell täufchend nachahmen oder dem Glodengeläute ähnelnde 
Töne bervorbringen. 

In Südamerita fommt ein Vogel vor, den die Einge- 
borenen „Glodenvogel“ nennen. Dieſe Vögel find als eine 
Eigenheit der mächtigen brafilianiihen Waldungen zu be- 
zeichnen. Plöglih vernimmt man die wunderbaren Töne, 
wie man ſolche noch nie hörte. Es ift, als ſchlüge jemand zu- 
gleih an mehrere harmoniſch gejtimmte Glasgloden. 

Man bört diefe Töne wieder und nach einer kurzen Paufe 
immer wieder und wieder. Eine ganze Zeitlang fteht man vor 
Staunen gefeffelt und laufhend da, ob ſich die fabelhaften 
Rlänge nicht noch einmal wiederholen. 

Diefe zauberbaften, glodenreinen Töne läßt der Gloden- 
pogel meijtens vom äußerten Gipfel der riefigen Morabäume 
erſchallen. Das Hervorſtoßen feheint dem Glodenvogel aber 
eine große AUnftrengung zu verurjachen. Ze länger er fingt, 
um fo erregter fcheint er zu werden. Beim Beginn hebt er den 
Ropf hoch empor, fperrt den Schnabel fo weit auf, daß der 
Oberteil fajt fentrecht, der Unterteil beinahe wagrecht fteht, 
stößt, ohne den Schnabel zu fliegen, die einzelnen Töne tief 
aus der Brut heraus, fpringt mit weit gefpreizten Beinen 
auf dem Zweige hin und ber, hebt den Schwanz geſtelzt über 
die Flügel, zittert auch auf Augenblide mit leßterem und Happt 
erſt mit dem letzten Laute die Riefer wieder zufammen. Bei 
jedem Laute bewegt ſich der Schnabel zudend ein wenig, Hals, 
Bruft und Unterleib aber ſtark. Die nadte Kehle wird ge- 
bläht und ſchwingt erfichtlih mit, die Bruft hebt und fentt 
fi, die Erfchütterung des ganzen Rörpers ift fo ftart, daß man 
annehmen mödte, die Eleine Sängerbruft müffe zerfpringen. 
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Erhöht fih die Erregung, fo neigt er ſich ſchief nach unten, 
bewegt ſchüttelnd den Ropf, wendet fih abwechlelnd zur linten 
und rechten Seite, |pringt mit einem feitlihen Saße auf eine 
andere Sißftelle und dreht fih auf einer Stelle mehrmals um 
fich felbft. Endlich ermattet unfer Glödner und hodt dann . 
ſchweigend auf feinem Afte, um zu ruhen. Nicht felten aber 
muß fo ein Vogel feinen Liebesraufch mit feinem Tode befiegeln, 
er fällt vor Aufregung tot vom Aſte herab. K. A. Sch. 

Beethoven und Napoleon. — Der tongewaltige Beethoven 
war ein erbitterter Feind Napoleons und verfolgte die Berichte 
über das Schlachtenglück des korſiſchen Uſurpators mit ſtillem 
Ingrimm und ohnmächtigem Zorn, Am Tag nad) der Schlacht 
bei Zena unternahm der Meijter am Abend einen Spazier- 
gang und traf hierbei feinen Freund Krumpholz, an den er 
die üblihe Frage richtete: „Nun, was gibt’s Neues?“ 

Krumpholz maß Beethoven mit ängftlihen Bliden und 
bemertte dann zögernd: „Nun das Neueite dürfte wohl die 
foeben angelangte Botſchaft fein, daß Napoleon bei Zena 
wiederum einen großen Sieg über die Preußen erfochten hat.“ 

Der Tondichter ſtand eine Weile regungslos und ftarrte 
feinen Freund mit großen Augen an, dann aber jtieß er heftig ber- 
vor: „Ach, wennich doch das Rriegführen ebenfogut verftände wie 
das Romponieren, ich wollt’ es ihm ſchon beforgen!“ O. L. 

Alte Heilmittel. — Während man die Ränder einer Schnitt- 
wunde heutzutage zufammenzubringen ſucht, damit fie an- 
einander heilen, riffen fie die alten Chirurgen mit einer Zange 
weit auf und gofjen fcharfe, beigende Mittel in die Wunde, 
damit fie „nicht zu rafch zubeile“. Raltes Wafjer wurde in der 
mittelalterlihen Heiltunft wenig oder gar nicht verwandt, 
dagegen um fo öfter heißes Öl, fo das „Rägchenöl“, das man 
erhielt, wenn man lebendige Raten mit Fellen und verfchiedenen 
anderen Stoffen zufammen in Olivenöl kochte. 

William Harvey, der Entdeder des Blutumlaufes, äußert 
fih folgendermaßen über Gefhmwülfte: „Eine beweglihe Ge— 
Ihwulft entferne ih mit einem rotglühenden Eifen, das alle 
Fleiichteile, mit denen es in Berührung kommt, fengen madt; 
jißt fie aber feft auf dem Fleiſch, jo bejeitige ich es ohne Blutver- 
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luft mit einem hölzernen oder beinernen Meffer, das vorher in 
‚Rönigswaffer‘ getauht worden iſt. Iſt der obere Zeil der 
Geſchwulſt weggeſchnitten, fo reiße ih den tiefer fißenden 
mit meinem Finger heraus.“ 

Doktor Caius, ein berühmter Arzt (1510—1576), verfichert, 
daß Heine Hunde gut gegen Magenleiden feien und daher oft 
auch als vorbeugendes Mittel angewendet-würden. Die Rrant- 
heit des Menfchen gehe nämlich auf den Hund über. Bei folcher 
Behandlung famen die armen Patienten alfo tatfählih „auf 
den Hund“. Gegen Gicht empfiehlt er folgendes Radikalmittel: 
„Einen lebendigen jungen Hund zerfchneide in zwei Stücke, 
und die eine noch warme Hälfte lege auf die fchmerzende 
Stelle.“ 

Kühe wurden in das Rrantenzimmer Schwindfüchtiger ge- 
bracht, weil man ihren Atem als heilträftig für diefe mörderifche 
Krantheit hielt. Goldftüde und Berlen wurden innerlich ver- 
ordnet, und ein angejehener Schriftiteller des fiebzehnten 
Zahrhunderts erzählt uns, daß er einmal an einem Gold- 
Humpen beinahe erftidt wäre. Nafenbluten follte durch Auf- 
legen von Moos, das auf einem Menſchenſchädel gewachſen 
war, gejtillt werden. Der Leibarzt der Rönigin Elifabeth von 
England verjchrieb einem nervenleidenden Rinde eine kleine 
gebratene Maus. 

Mäufe waren audh ein beliebtes Mittel gegen Bräune. 
„Einen Seidenfaden tauche man in das Blut einer Maus und 
laffe ihn vom Batienten verjchluden, das wird ihn heilen.“ 
Unſere Vorfahren fcheinen auch den innerlihen Gebrauch von 
Seife ſehr hoch geſchätzt zu haben. Blaſenſtein follte fie be- 
feitigen, und ein bedeutender Arzt, der felber an diefem Leiden 
litt, ftarb im Zahre 1757, nachdem er im ganzen gegen zwei 
Zentner Seife verjhludt hatte. 3. C. 

Die geſetzmäßigen Ofenhäuſer. — Zu wiederholten Malen 
ſchon hatte fich in einem ojtfehweizerifchen Ranton ein Übelftand 
mit den Badofenhäufern der dortigen Bauern gezeigt. Wurde 
nämlich darin gebaden oder gewalchen, fo übertrug fich mitunter 
Das Feuer des Herdes auf das Häuschen ſelbſt und von dieſem 
bei Wind oder Sturm auf die Wohn- und Ökonomiegebäude, 
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So hatten ſchon mehrere Brände ſtattgefunden, und jedesmal 
ergab es fich, daß die Badöfen ſchuld waren. Um diefem Übel- 
itande vorzubeugen, verfügte daher die Rantonstegierung eines 
ichönen Tages kurzerhand die Entfernung ſämtlicher Badöfen, 
welche fih näher als hundertfünfjig Meter vom Öfonomie- 
gebäude ihres Eigentümers befänden. Zur Erbauung neuer 
Ofenhäuschen war eine Frift feſtgeſetzt. 

Da gab es zunächſt arge Aufregung unter der Bauernfchaft, 
aber bald ſchmunzelten die Grundbefiger nur noch ſpöttiſch, 
wenn fie gefragt wurden, wann fie ihre Ofenhäuschen abbrechen 
und neue aufrihten wollten. Die Ofenhäuschen blieben jtehen, 
wo fie waren, als hätte die Regierung kein Delret erlaffen. 

Als die gefegte Friſt verjtrihen war, wurden die Bauern, 
weldhe die Ofenhäuschen nah wie vor gebraudten, vor den 
Richter geladen. Und fiehe da, jedem gelang der Nachweis, 
daß [ein Ofenhaus in der vorgefchriebenen Entfernung von 
feinem Ötonomiegebäude ftand. 

Die Bauern hatten fich nämlich den Wortlaut der regierungs- 
rätlichen Verordnung zunuge gemacht und untereinander ein- 
fach die Ofenhäufer ausgetaufcht. Das koftete nichts, und dem 
Dekret war Genüge geleiftet. Die Gerichte ſchützten die Nechts- 
auffafjung der Bauern, und dieje felbft freuten fich weidlich 
über den Poſſen, welden fie der Regierung hatten fpielen * 
können. 

Die betreffende Kantonsregierung aber wagte es nicht, 
die Ofenhäuschenverfügung zu wiederholen, ſondern begnügte 
ſich damit, einige feuerpolizeilihe Vorfchriften über deren 
Benüßung zu erlaffen, welche auch volllommen genügten und 
ausreichende Brandficherheit boten. C. A. L. 

Die nene Directoiremode. — Die große franzöſiſche Revo— 
lution bedeutete nicht nur auf ftaatlihem Gebiete, fondern 
auh im Neihe der Trachten eine tiefgehende Umwälzung. 
Als im Fahre 1795 das Direktorium (Directoire) zur oberiten 
Behörde Frankreichs eingejeßt worden war, damit feine fünf 
Mitglieder das Staatsweſen in völlig republitaniishem Sinne 
leiteten, fchlug der berühmte Maler David vor, daß mit der 
Republit auch eine republitanifche Kleidung eingeführt werde, 
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und zwar wies er auf die Republiten des Altertums hin und 
empfahl deshalb die griehijh-römishe Tracht. Nah einigem 
Widerſtreben fand fein Vorſchlag denn auch DBerwirklichung, 





Damen in der neuen Divectviretracht, 


hauptjächlich bei den Frauen, Die Schnürbruft und der Reifrod 
fielen, die bochgetürmten Frifuren verfhwanden, und dafür 
trat das griehijche Roftüm auf, Die Modedamen der Direc- 
toirezeit erſchienen jett in feidenen fleifcehfarbenen Trikots 
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mit Lilazwideln und Rniebändern, und das Rleid von duftigem 
Stoff floß, unter der Bruft faltig zufammengefaßt, leicht in der 
Form einer Tunika des Altertums herab. Über den Eindrud, 
den diefe Tracht bei den Männern bervorrief, unterrichtet uns 
ein im Sabre 1797 aus Frankreich datierter Brief eines Deut- 
ihen. Er lautet: „Zn der Tat ift jet die Griechenmode bei 
manchen Schönen des Tages jo weit gediehen, daß fie von 
oben herab einer reizenden Wilden faſt ganz gleichen, und jeßt 
nah Einführung der langen fleifchfarbenen Bantalons und nach 
Abſchaffung der Hemden ihnen fehlechterdings nichts mehr 
fehlt als das elegante Zigerfell oder der leichte Federſchurz 
um die Lenden.“ Auch in Deutihland wurde die Griechentracht 
nachgeahmt. 

Dieſe griechiſche Directoiremode haben nun mit einigen 
Abänderungen die Pariſer Modehäuſer wieder aufgefriſcht. 
Wie vordem, ſo wird jede Unterkleidung weggelaſſen, die durch 
ein ſeidenes Trikot erſetzt wird. Bereits haben ſich verfchie- 
dene Damen in der neuen Tracht gezeigt. Ob fie aber all- 
gemeiner angenommen werden wird, erfcheint doch recht 
fraglich. Th. S. 

Die Erfindung der Diamantenſchleiferei. — Bis zum 
Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts war die Runft der Dia- 
mantenfchleiferei in Europa völlig unbekannt. Ein flämifcher 
Arbeiter, Louis de Berquem, weldyer um das Jahr 1470 lebte, 
joll der erfte gewefen fein, welcher die Methode des Diamanten- 
Ichleifens erfand. Er war Gefelle bei einem reihen Juwelier 
in Antwerpen und verliebte fich in die Tochter feines Meiſters. 
Da er aber kein Vermögen befaß, wollte diefer von der Heirat 
nichts wiſſen, und fo blieb dem armen Derliebten nichts weiter 
übrig, wie auf Mittel zu finnen, Bermögen zu maden, wollte 
er fein Ziel erreichen. 

Oft hatte Berquem feinen Meijter fagen hören, daß der 
fein Glück machen könne, der es verftehen würde, den Dia- 
manten zu fchleifen, den Diamanten, den man bis dahin nur 
von den Schladen reinigen konnte, fonft aber in feiner Form 
belaffen mußte. Weder Feuer noch Schleifjtein noch Zeile 
hatten irgendweldhen Einfluß auf-das harte Material, 
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Der beite Runde des reichen Zuweliers war der Burgunder- 
herzog Rarl der Rühne. Diefer hatte in einer Schladht einen 
Diamanten erbeutet, welcher der Größe nad feinesgleichen 
nicht hatte. Die Gemahlin Karls des Rühnen zeichnete fich 
duch phantaftiihe Wünfhe aus und verſprach demjenigen 
eine große Summe, der es fertig bringe, den Diamanten zu 
fchleifen. Man wußte ja, wie ein gefchliffener Diamant ausfieht, 
da fhon in früheren Zeiten aus Indien gefchliffene Steine 
nach Europa gelangt waren, nicht aber mit ihnen das Geheimnis 
der Schleiftunft. 

Karl der Rühne übergab den Stein feinem Zuwelier, welcher 
von vornherein erklärte, daß die ihm erteilte Aufgabe über 
ſeine Kräfte ginge. Wie groß war aber ſein Erſtaunen, als 
Berquem am nächſten Morgen zu ihm in das Zimmer trat 
und ihm erklärte, er habe die Löſung des ſchwierigen Problems 
gefunden. In ſtiller Nacht war es letzterem eingefallen, daß 
auch das Eiſen ſich durch den Stahl, der ja nur gehärtetes Eiſen 
ſei, bearbeiten laſſe, und fo machte er den Berſuch, ob der 
Diamant nicht auch den Diamanten ſchneiden würde. Der 
Verſuch gelang, Berquem erhielt eine Belohnung von drei— 
tauſend Golddukaten, heiratete die Tochter ſeines Meiſters, 
erhielt mit ihr das Geſchäft des Schwiegervaters und wurde 
ein weit und breit berühmter Goldſchmied. O. v. B. 

Kurzer Beſcheid. — Während der Schlacht bei Eckmühl war 
das vierte bayeriſche Chevaulegerregiment auf einem Platze 
poſtiert, wo es in gerader Richtung dem feindlichen Feuer 
ausgeſetzt und durch nichts gedeckt war. Der Oberſt dieſes 
Regiments, ein Herr v. Muffel, ſtellte dieſes dem Kaiſer Na— 
poleon vor und fragte, ob man nicht die Stellung verändern 
ſolle, da die Kanonen unnützerweiſe das ganze Regiment 
aufreiben würden. 

Der Kaiſer gab kaltblütig dem Oberſten zur Antwort: „Wenn 
die Kanonen Sie genieren, ſo nehmen Sie ſie doch!“ Der Oberſt 
ließ ſich das nicht zweimal ſagen, ließ ſofort zum Angriff 
blaſen und nahm die feindliche Batterie im Sturm. W. K. 

Allerlei vom Stammtisch. — Die alten Rulturvölter, die 
Römer und Griechen, hatten Wirtshäufer, in denen der MWirt 
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für gut erzählende Stammgäfte bejondere Zimmer einrichtete. 
Bei Livius und Zuvenal lieft man von Räumen und Nifchen 
in öÖffentlihen Herbergen, in denen politifierende Männer zu 
bejtimmten Stunden beifammen faßen und tranten, bis fie 
„des Guten voll“ waren. 

Recht „gemütlih“ ift es an den Starimtifchen der alten 
Ritter zugegangen. Da wurde getrunten, und zwar nicht wenig, 
e5 wurde gewürfelt, und es wurde gefungen, wenn auch gerade 
feine feinen Lieder. Den Beſchluß machte gewöhnlich eine 
Rauferei mit Degen und Hellebarden. Ein folder Schluß 
gehörte zum Spaß, und auf ein Menfchenleben kam es in jenen 
Sagen nicht an. 

Im früheſten Mittelalter fchon fehlte der Stammtiſch nicht. 
Rarl der Große hatte mehrere Stammtifche, an denen nicht nur 
die edeliten Weine getrunten, fondern auch die höchſten Fragen 
erörtert wurden. An einem diefer Stammtifhe nahmen 
auch Damen teil. Des Raifers Lieblingstochter Rolomba 
führte bier den Dorfi und regte die Anwefenden durch 
ihren Wi und Geift zu tieflinnigen Betrachtungen an. 
Auch Rönig Franz II. von Frankreich gründete einen 
Stammtifh, der feine Stelle in einer gewöhnlichen Sciffer- 
fneipe hatte. Hierhin wanderte er Abends in Verkleidung, 
um mit gleihgeftimmten Geijtern ein paar fröhlihe Stunden 
au verleben. 

. Diele Monarchen haben fich fpäterhin folhe Stammtifche 
eingerichtet, um die Majeftät für einige Stunden ablegen und 
auch einmal Menſch unter Menſchen fein zu können. Man 
denke hierbei nur an Rönig Friedrich Wilhelm I. von Preußen 
und an fein berühmtes Tabatstollegium. Das war wohl der 
charakteriſtiſchſte Stammtifh, an dem jemals gezeht und 
geſchwatzt worden ift. i C. T. 

Wer die Wahl hat. — In Teheran wurde ein Übeltäter 
eingeliefert. Der Kadija (Richter) rief ihn vor ſich und begann: 
„Du wirſt nun für deine böſe Tat beſtraft. Doch ſollſt du die 
Strafe ſelbſt wählen. Willſt du eine Oka (zweieinhalb Pfund) 
Salz ejjen, oder fünfzig Hiebe auf die Sohlen, oder aber fünfzig 
Dulaten bezahlen?“ 


236 Mannigfaltiges. e 


Der Derurteilte dachte nicht lange nah. „Hoher Radija,“ 
fagte er, „ich will das Salz ejjen.“ 

Das Salz wurde gebradt, und er begann zu efjen; als er 
aber etwa ein halbes Pfund davon gegetjen hatte, rief er: 
„Ich kann niht mehr! Ich will lieber die fünfzig Hiebe auf die 
Sohlen.“ 

Der Radija lieg den Profoß holen, und dieſer fing an zu 
Ihlagen. Doch beim zwanzigſten Streih überlegte ſich der 
Derurteilte die Sache nochmals und bat, lieber die fünfzig 
Dulaten zahlen zu dürfen. 

Es wurde ihm gewährt, und fo mußte er wegen feiner 
Unbedadtjamteit alle drei Strafen erleiden. O. v. B. 

Eskimohütten. — Die Eskimo, und zwar ſowohl die öſtlichen 
im hohen Norden Aſiens und Grönlands, als auch die weſtlichen 
auf Labrador und in anderen Teilen des arktiſchen Amerika, 
bewohnen teils Torfhütten, die ſogenannten Iglus, die halb im 
Boden ſtehen, mit Erde und Moos bekleidet ſind und mit 
Treibholzſtücken oder Walfiſchrippen geſtützt werden, teils 
Schnee- und Eishütten. Pie öſtlichen Eskimo errichten dieſe 
letzteren einfach in der Weiſe, daß fie den Schnee zufammen- 
ballen und nun die Schneeballen ringförmig aufeinander— 
ſchichten. Bei weitem kunſtfertiger gehen indeſſen die weſtlichen 
Eskimo auf den nordamerikaniſchen Halbinſeln Labrador und 
Alaska zu Werke. Sie ſuchen ſich eine geſchützte Stelle aus, auf 
der der Schnee zu einer feſten Maſſe zuſammengeweht worden 
iſt, und ſchneiden aus ihr mit den Knochenmeſſern Quadern 
von 90 Zentimeter Länge, 45 Zentimeter Breite und 12 Zenti— 
meter Stärke heraus. Diefe Quadern werden in Reiben kuppel- 
förmig aufeinandergefegt. Die Erbauung geht jehr fchnell vor 
ih. Sn einer Stunde können zwei Männer eine ſolche Eis- 
oder Schneehütte errichten, die einer Familie von acht Röpfen 
Raum bietet. Iſt die Ruppel vollendet, jo wird auf der einen 
Seite eine niedrige Tür bineingefchnitten, während an der 
Spitze der Ruppel ein Loc) zum Abzug des Raudyes ausgefpart 
wird. Innen werden die Wände mit Schabern geglättet. 
Darauf wird der Schnee vom Boden entfernt, der Eingang mit 
Fellen verhangen, und der Rauchfang mit Seehunddärmen 
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überjpannt. Bekanntlich ift Schnee und Eis ein fchlechter 
Märmeleiter, Infolgedeffen wird fowohl die Wärme im Innern 


ANUNALHRRLLERATTNG 


Copyright, 1908, by Harper & Brothers. 


Ban einer Eskimohuͤtte. 


From “ Harper’s Magazine.’ 


YA 


der Hütte nur Schwer nach augen entweichen als auch die Rälte 
im Freien nur geringfügig eindringen, Die Sranlampen aber, 
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die man in der Hütte anzümdet, fteigern die Temperatur in 
kurzem fo hoch, daß die Bewohner völlig unbelleidet darin 
verweilen können. Eine derartige Hütte ift jedoch nicht nur 
warm, fondern aud feſt. Durch die ſich entwidelnde Wärme 
ſchmilzt der Schnee an der Snnenfeite der Hütte oberflächlich. 
Das Schmelzwafjer gefriert nun, jobald fih die Kälte der 
Außenluft geltend madt, zu Eis. Die Ruppel wird daher all- 
mäbhlich mit Eis durchſetzt, wodurch Feftigkeit und Tragfähigkeit 
außerordentlich erhöht werden. Es können darum fogar Eisbären, 
wie es zuweilen gejchieht, über die Hütte hinwegtriechen, ohne 
daß fie aufammenbridt. Th. ©. 

Ein Schlaner Bürgermeilter. — Wenn zwei Ameifen an 
dem Stamm eines Baumes, die eine hinauf-, die andere herab- 
gehend, fich begegnen, fo pflegen fie ftehen zu bleiben, aber nur 
einen Heinen Augenblid. Ahnlich machen es feit alten Seiten 
auch viele fich begegnende Frauen — nur mit dem Unterfchiede, 
daß Diefe nicht nur einen Heinen Augenblid, fondern meift 
recht lange Zeit beieinander ftehen bleiben und über ihrem 
Dlaudern Haus und Hof, Rüche und Rinder vergeffen. 

Auch in der alten Reichsjtadt Nürnberg lebten einmal zwei 
Frauen, die begegneten ſich täglih beim Marktgange auf dem 
Plage vor dem Rathaufe und blieben dann beifammen ftehen, 
oft eine Stunde lang und darüber, je nachdem fie viel oder 
wenig auf dem Herzen hatten. Und wenn fie dazwiſchen auch 
einmal oder etlihe Male auseinander gingen und eilig taten, 
als tönne daheim der Milchtopf am Feuer überlaufen, fo blieben 
fie doch meijtens nach ſechs oder zehn Schritten wieder Stehen 
und plauderten fort, bis fie wieder ſo nahe beifammen ftanden, 
daß ihre Nafen fi berührten, oder der Mund der einen am 
Ohre der anderen fich befand, 

Darüber betrübte fih der damals amtierende Bürgermeifter 
ſehr, da er dieſes böſe Erempel tagtäglih von dem Fenſter 
jeiner Amtsftube mit anfeben mußte; und weil er fürchtete, daß 
dieſer Unfug weiter um fich greifen möchte, lud er den Rat 
auf die betreffende Stunde und fagte zwei Stadtknechten, was 
fie zu tun hätten. 

And als die zwei Frauen am anderen Tage wieder bei- 
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ſammen ſtanden und mit den Mäulern kehrten, wo ihre Türen 
nicht waren, und mit ihren Zungen das fremde Korn draſchen 
und den Flachs des Nächſten durch ihre Hecheln zogen, da kamen 
die zwei Stadtlnechte, der eine von der Pegnit herauf und der 
andere von der Burg herab, und jeder trug einen rot gepoliterten 
Ratsjtuhl. Ze weiter fie gingen, deſto größer wurde der Schweif 
von Schullindern und Lehrbuben hinter ihnen. Als fie bei 
den zwei Frauen’ angelommen waren, ftellten fie ihre Amts- 
ftühle hin, richteten eine Empfehlung von Bürgermeifter und 
Rat aus und fagten, die ehrbaren Frauen möchten doch freund- 
lichſt Bla nehmen. 

Als fie das fagten, gingen am Rathaufe alle FZenfter auf, 
und alle Ratsherren fchauten heraus, das Volk der Schreiber 
und Stadtlnechte gar nicht gerechnet. Die Buben binter den 
beiden Ratsdienern aber fchlugen ein Gefchrei auf, wie die alte 
Reichsftadt bis dahin noch feines gehört hatte, und gaben den 
ſchleunigſt fliehenden Frauen das Geleite bis vor ihre Häufer. 

Die Chronik aber berichtet, das Mittel des Bürgermeifters 
babe angeſchlagen, und die Töchter Nürnbergs stellten fich feit 
der Zeit nicht mehr fo oft und fo lange auf dem Wege zu- 
fammen. ga, fie behauptet, das Mittagejjen um zwölf Ahr 
jei von Ddiefer Zeit an üblich geworden, weil die Frauen an- 
gefangen hätten, das Fleifch früher heimzubringen und an das 
Feuer zu fegen. Vordem jei es oft genug um ein Uhr noch nicht 
weich geweſen. C. T. 

Gefängniskunſt. — Eine Sehenswürdigkeit, die in einem 
Gefängnis wohl einzig daſteht, beſitzt die engliſche Strafanſtalt 
Wormwoods Scrubs — eine Gemäldegalerie. Beſonders die 
Kapelle der Anſtalt iſt mit Gemälden und Bildhauerarbeiten 
geſchmückt, die von Künſtlern, die in der Anſtalt eine Strafe 
abzubüßen hatten, ausgeführt wurden. Es befinden fih recht 
achtungswerte Leitungen unter diefen Erzeugniffen der Sträf- 
lingstunft. Ein franzöfifcher Maler 2. hat einen Zyklus von 
acht großen Gemälden gefchaffen, von denen „Die Tochter 
Pharaos und die Mutter des Mofes“ befonders hervorragt. 
Eine Reihe von zwölf Geftalten des Neuen Teſtaments bat 
ein deutſcher Künſtler beigejteuert. Der Altar der Kapelle ift 
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gleichfalls von einem Sträfling entworfen und vollendet 
worden. Alle diefe Werte wurden in den le&ten vier Jahren 
geihaffen und find dem Bublitum unbelannt geblieben. 

Auch die Rapelle des PBantonvillegefängniffes kann eine 
Anzahl von Bildern und Arbeiten aufweifen; der Bildhauer 
Richard Belt hat Ranzel, Weihbeden und das Bibelpult aus- 
gehauen und damit der Anftalt eine ſchöne Brobe feines Talentes 
hinterlaffen. O. v. B. 

Malaiiſches Liebeslied. — Die Malaien entwickeln in 
ihren Liebesgedichten einen außerordentlichen Bilderreichtum 
und eine blühende Phantaſie. Die nachſtehende Probe eines 
Gedichtes legt hiervon ein beredtes Zeugnis ab. 

Das Gedicht lautet: „Als meine Geliebte aus ihrem Fenſter 
blidte, funtelten ihre Augen wie Sterne; niemand kann ihren 
glänzenden Strahlen und ihrer Wärme widerjtehen. Pie 
Farbe ihres Antlitzes ift glei dem roten Mango, Zhre Stirn 
iit gleih dem Neumond bei feinem erften Erfcheinen. Schon 
lange war fie die Auserkorene meines Herzens. Ihre langen 
Nägel blenden wie Blisjtrahlen und find durchſichtig wie die 
Perlen des Meeres. Zhr Hals gleiht dem eines geglätteten 
Steinbildes, ift ſchlank und lieblih. Zhre Zähne find fchwarz 
wie die Nacht. Ihre ſchönen Loden find geſchmückt mit Saraja- 
blumen. Meine Seele ijt entzüdt und fehnt fich, mit ihr zu 
entfliehen; glühend ftrahlt fie aus meinen Bliden, und mir 
fehlt die Kraft, fie zu bejänftigen.“ 8.8. 

Zweierlei Stil. — Matthias Claudius befleißigte fi, im 
Gegenfage zu den meijten Pichtern feiner Zeit, eines. natür- 
lihen, voltstümlihen Stils. Gefragt, worin der Unterfchied 
zwiſchen ihm und Rlopftod liege, da fie Doch beide große Poeten 
feien, antwortete Claudius: „Wenn Rlopjtod austuft: ‚Du, 
der du weniger bijt als ih und dennoch mir gleich, nahe dich 
mir und befreie mid, dich beugend, von der Laſt des ftaub- 
ausatmenden Ralbfells!" fage ih nur: ‚Zohann, komm, zieh 
mir die Stiefel aus!“ 
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Für jung und alt eine reihe und reine Quelle Fünftleriichen Genufjes und geſchicht— 
tier Bildung, will der „Bilderjaal der hriftliden Welt“ dazu beitragen, daß man im 
deutihen Hauje den Wert der edelften Güter der evangeliihen Chriftenheit gebührend 
würdige und in Treue an ihnen fejthalte. Der Bilderjhmud entitammt der Hand der 
bedeutendjten Künſtler aller Zeiten. 


Die jogenannten Prachtwerke, die früher auf feinem Salontijch fehlen durften, find 
aus der Mode gelommen, ja etwas in Mißkredit geraten — man geht argwöhniſch prüfend 
an jedeö neue heran. Der „Bilderjaal der hriftlihen Welt“ aber braucht auch die jtrengjte 
Kritik nicht zu ſcheuen. Er iit wirklich ein monumentales Pracht- und Gejhichtäwerf ... . 
Man darf ſich ehrlich des ſchönen Sammelwerfs freuen, das ein Schaf des deutſchen 
Hauſes zu werden verjpricht. (Gartenlaube.) 


Diejes prächtige und wahrhaft bildende, weil künſtleriſch vollkommen ausgeitattete 
Werk jollte in feinem deutihen Haufe fehlen. (Oſtpreußiſche Zeitung, Königsberg.) 


Wir haben nirgendE derart Gediegenes für jold billigen Preis gefunden. Jedes 
hriftlicheveutihe Haus, zumal eins, das der heranwachſenden Jugend edlen Leje- und 
Bildungsftoff zur Lebensbildung bieten will, jollte ſich dieſes Kunſtwerk anſchaffen. Unjere 
jonft jo oberflähhliche Zeit braucht ſolche Nahrung, und gerade für die hier gebotene ift 
das jugendliche Auge und Herz empfänglich. Die Verlagsbuchhandlung erwirbt fih ein 
großes Verdienjt mit der Herausgabe des „Bilderjaales der chriſtlichen Welt“. 

(Schleſiſche Morgenzeitung, Breslau.) 


— Zu haben in allen Buhhhandlungen. — 
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